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Meinem  Sohn  Rudi  und  meiner  Schwiegertochle 
Lenie  zugeeignet . 


Vorwort 


Vor  uns  liegt  ein  kleines  Buch  auf  dessen  Erscheinen  wir 
uns  freuten.  Die  Literatur  der  Blindenkunde  ist  nicht 
reich,  und  die  Vereinigung  der  Zusammenfassung  wirkli¬ 
cher  Fachkenntnisse  mit  einer  sich  nicht  im  Persönlichen 
verlierenden  Darstellung  eigener  Erfahrung  ist  ungewöhn¬ 
lich.  Schon  die  Wahl  des  Titels  :  „Ein  Weg  zum  Glück”, 
selbst  gegangen  und  dargestellt  von  Dr.  Ludwig  Cohn”,  ist 
ein  Ausdruck  der  Lebensweisheit  und  der  ganz  ihm  eige¬ 
nen  Seelenkraft  des  Verfassers.  Er  ist  diesen  Weg  gegan¬ 
gen,  den  er  uns  schildert,  er  hat  um  seine  Verwirklichung 
gekämpft  in  einem  langen  und  reichen  Leben  und  geht  ihn 
weiter  in  ungebrochener  Kraft.  Vielen,  unendlich  vielen 
hat  Ludwig  Cohn  geholfen,  diesen  Weg  zu  einem  persön¬ 
lichen  Glück  trotz  aller  Hemmungen  zu  finden  und  zu 
gehen,  und  das,  was  von  seiner  Persönlichkeit  und  seiner 
Erkenntnis  ausstrahlt,  wird  direkt  und  indirekt  noch  vie¬ 
len  den  Weg  weisen. 

Ludwig  Cohn  erblindete  als  noch  nicht  siebenjähriges  Kind 
an  beiden  Augen.  Mit  eiserner  Energie,  oder  vielleicht 
richtiger  :  mit  lebenskräftiger  Selbstverständlichkeit  setz¬ 
te  er  es  durch  als  zwölfjähriger  Knabe  trotz  seiner  Blind¬ 
heit  im  Gymnasium  seiner  Heimatstadt  aufgenommen  und 
ohne  von  anderen  Schülern  und  Studenten  unterschieden 
zu  werden,  die  Matura  und  später  den  Doktor  in  zwei  Fa¬ 
kultäten  abzulegen,  sich  im  freien  Wettbewerb  des  Be¬ 
rufslebens  einzuordnen  und  in  unermüdlicher  Tätigkeit 
von  mehr  als  60  Jahren  als  Vorkämpfer  der  „Selbsthilfe” 
der  Blinden  in  Deutschland,  Tschechoslowakei,  Holland 
und  Israel  seine  Lebensphilosophie  in  die  Tat  umzusetzen. 
Er,  der  Blinde  von  Kindheit  an,  durfte  es  den  Blinden  und 
den  Taubblinden,  denen  er  immer  wieder  seine  Kräfte  und 
sein  Herz  schenkte,  sagen :  „Blindheit  ist  kein  Unglück, 
sondern  ein  Missgeschick,  das  bis  zu  einem  sehr  hohen 
Grade  überwunden  werden  kann”. 

Er  hatte  Glück  gehabt,  sein  Lebensmut  war  von  verständ¬ 
nisvollen  Erziehern  und  Freunden  gestärkt  worden.  Aber 
er  hatte  dann,  wie  wir  alle,  die  wir  mit  dem  Blindenwesen 
zu  tun  haben,  mit  einer  Welt  von  Widerständen,  Vorurtei- 


5 


len  und  einer  altüberkommenen,  der  Entwicklung  jedes 
gesunden  Blinden  schädlichen  philantropischen  Einstellung 
zu  kämpfen.  Wie  wurde  er  angefeindet  von  Erziehern  von 
Blinden  und  von  Blinden !  Aber  er  setzte  sich  und  seine 
Ideen  durch,  diese  Ideen,  die  zu  gleicher  Zeit  in  analoger 
Entwicklung  in  England  reiften  und  dort  im  dem  Rehabi¬ 
litations-Zentrum  von  St.  Dunston  ihre  Verwirklichung 
fanden. 

In  der  Provinz  Schlesien  und,  nachdem  die  nationalsozia¬ 
listische  Verwaltung  es  für  „untragbar  und  eines  deutschen 
Blinden  unwürdig  ansah,  sich  von  einem  Juden  beraten  zu 
lassen”,  in  der  Tschechoslowakei,  als  Blindenfürsorger  und 
Lektor  für  Blindenkunde,  im  Lager  von  Theresienstadt,  in 
dreimaligem  mehrmonatlichem  Besuch  in  Israel,  und  nun 
als  80-jähriger  unermüdlich  weiter  durch  Vorträge  und 
persönlichen  Rat  in  Holland,  der  Schweiz,  England,  Israel 
trägt  er  seinen  Teil  bei,  Blindenerziehung,  Fürsorge  und 
Rehabilitation  in  gesunde,  fortschrittliche  Bahnen  zu  leiten. 
Der  Blinde  ist  ein  voller,  ganzer  Mensch,  der  „nur  nicht 
sehen  kann”.  Fast  alle  Lebensmöglichkeiten  und  Berufe 
stehen  ihm  offen.  Es  gilt  von  Jugend  an,  die  Ersatzfunkti¬ 
onen  zu  entwickeln,  den  Blinden  in  das  volle,  reiche  Leben 
hineinzustellen.  Das  sind  die  Grundgedanken  von  Ludwig 
Cohn’s  Wirken.  Um  neue  Berufsmöglichkeiten  zu  finden, 
pflegte  Ludwig  Cohn  —  und  er  tut  es  noch  heute  — ,  wie  in 
Europa,  so  in  Israel,  tagelang  persönlich  in  Fabriken  zu  ar¬ 
beiten,  und,  wenn  der  Eingliederungsversuch  seiner  Tätig¬ 
keit  im  Fabrikationsbetrieb  erfolgreich  ist,  so  ist  ein  neuer 
Beruf  für  den  Blinden  gefunden. 

Fast  unbegrenzt  scheinen  so  die  Berufe,  die  den  Blinden 
offen  stehen  —  wenn  die  Mentalität  der  sie  aufzunehmen¬ 
den  Gemeinschaft  reif  dafür  ist. 

Ich  lernte  Ludwig  Cohn  kennen,  als  er  vor  einigen  Jahren 
in  unserem  ganz  jungen  Staat  uns  zum  ersten  Male  bera¬ 
tend  zurseite  stand  in  den  Reformversuchen  zur  Erziehung 
und  Rehabilitation  unserer  Blinden.  Wie  beglückend  war 
die  gemeinsame  Arbeit !  Denn  Ludwig  Cohn  ist  nicht  nur 
ein  Führer  im  Blindenwesen.  Trotz  schwerster  Lebens¬ 
schicksale  findet  er  in  voller  Lebensbejahung  Freude  im 
Kontakt  von  Mensch  zu  Mensch,  im  Genuss  von  Natur¬ 
schönheit,  die  er  wandernd  aufnimmt,  von  Literatur  und 
Kunst,  die  er  sich  mit  Hilfe  von  treuen  Gefährten  zu  eigen 
macht  und  in  die  er  sich  voll  einlebt. 

Es  ist  bedauerlich,  dass  Ludwig  Cohn  die  englische  und 
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amerikanische  Literatur  nicht,  wie  es  nötig  gewesen  wäre, 
berücksichtigen  konnte. 

Es  ist  etwas  Wundersames  um  das  Leben  eines  solchen 
Menschen,  um  diesen  Sieg  über  von  ihm  sogenanntes 
„Missgeschick”,  eben  weil  es  kein  „Sieg”  ist,  sondern  freie, 
starke  Kraftenfaltung,  die  es  ermöglicht,  ein  glücklicher 
Mensch  zu  werden  trotz  Allem. 


Jerusalem 

31.7.1956 

Helene  Barth 

Abteilung  für  Sondererziehung 
im  Ministerium  für 
Erziehung  und  Kultur  in  Israel. 
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Vorbemerkung* ) 


Das  in  den  folgenden  Blättern  verarbeitete  Material  war 
ursprünglich  als  Rahmen  einer  Selbstdarstellung  gedacht, 
die  allen  denen  meinen  Dank  (bringen  sollte,  in  deren  liebe¬ 
voller  und  freundschaftlicher  Begleitung  ich  meines  Weges 
gegangen  bin,  sowie  denen,  die  gütig  und  verständnisvoll 
an  meiner  Lebensgestaltung  teilgenomen  haben  und  mir  in 
meinem  Arbeiten  und  meiner  Pflichterfüllung  Hilfe  und 
Beistand  gewesen  sind.  Aus  Gründen  persönlicher  Art  ist 
die  biographische  Darstellung  unterblieben.  Erwägungen 
sachlicher  Natur  aber  Hessen  es  richtig  erscheinen,  das 
Material  in  die  nun  vorliegende  Form  zu  bringen,  wobei 
biographische  Mitteilungen  ihre  Verwendung  als  Hinter¬ 
grund  gefunden  haben. 

Es  liegt  keineswegs  eine  Notwendigkeit  vor,  über  das  Blin¬ 
denwesen  entwicklungsgeschichtlich  zu  schreiben.  Das  ist 
bereits  in  zahlreichen,  zumteil  recht  guten  Veröffentlichun¬ 
gen  geschehen.  Hingegen  ist  es  aber  die  Pflicht  eines  jeden, 
der,  selbst  blind,  über  Erfahrungen  und  Erfolge  berichten 
kann,  diese  mitzuteilen,  denn  jeder  Rat  und  jede  Anregung 
kann  für  einen  anderen  auf  einen  Weg  zum  Erfolge  hin- 
weisen.  Es  liegt  ganz  allgemein  im  Interesse  der  Blinden 
und  ist  daher  für  das  gesamte  Blindenwesen  von  Bedeu¬ 
tung,  dass  der  Einzelne  nicht  sagt :  dies  und  das  konnte  ich 
auf  Grund  persönlicher  Umstände  tun  und  erreichen,  son¬ 
dern,  „trotzdem  ich  blind  bin,  ist  dies  und  das  möglich  ge¬ 
worden”.  Es  handelt  sich  also  in  erster  Linie  darum,  festzu¬ 
stellen,  wie  weit  und  auf  welche  Weise  ohne  Mitwirkung 


*)  Während  der  Druklegung  dieser  Schrift  erschien  im  Urania- 
Verlag,  Leipzig,  ein  Buch  ähnlicher  Tendenz  :  „Der  Blinde  im 
Leben  des  Volkes”  van  Max  Sohöffler.  Der  Verfasser,  der  mir  seit 
vielen  Jahren  als  besonders  sachkundig  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens  bekannt  ist,  war  bis  vor  einiger  Zeit  Direktor  der 
deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde  in  Leipzig,  Hauptredakteur 
verschiedener  wichtiger  Braillezeitschriften  und  hat  grosse  Ver¬ 
dienste  um  das  Blmdenwesen  in  Ostdeutschland.  Ohne  das  Buch 
bisher  zu  kennen,  dessen  eingehende  Würdigung  ich  mir  noch 
vorbdhalte,  glaube  ich  sagen  zu  können,  dass  es  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Literatur  des  Blindenwesens  bildet. 
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des  Auges  etwas  möglich  ist.  Der  Grad  der  persönlichen 
Eignung  ist  erst  die  zweite  Frage. 

Auf  dieser  Grundlage  habe  ich,  nachdem  ich  im  Jahre  1904 
begonnen  habe,  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  syste¬ 
matisch  zu  arbeiten,  weiter  gebaut.  Das  bedeutete  eine  Ab¬ 
kehr  von  dem  bis  dahin  allenthalben  und  auch  heute  noch 
da  und  dort  in  Geltung  stehenden  Prinzip  in  der  Sorge  für 
den  Blinden,  anknüpfend  an  das,  was  ihm  fehlt  und  was 
ihn  als  „Blinden”  besonders  kennzeichnet.  Das  führte  au¬ 
tomatisch  auf  den  philantropisch  caritativen  Weg  und  mün¬ 
dete  unmittelbar  in  die  „Fürsorge”  ein.  Das  andere  Prinzip 
knüpft  an  das  an,  was  dem  Blinden  gesund  verblieben  ist, 
seine  Fähigkeiten  und  sein  Können,  und  das  führt  auf  den 
Weg  der  Arbeit.  Will  man  in  der  modernen  Redeweise  von 
einem  Testen  sprechen,  so  steht  für  das  gesamte  Blinden¬ 
wesen  am  Beginn  die  Feststellung,  ob  eine  Arbeitsfähig¬ 
keit  und  somit  die  Möglichkeit  einer  Aktivierung  des  Blin¬ 
den  vorliegt,  für  welche  Gebiete  und  bis  zu  welchem  Gra¬ 
de.  Erst  bei  einer  Verneinung  dieser  Vorfrage  muss  die 
Fürsorge  in  der  herkömmlichen  Form  in  Wirksamkeit 
treten. 


Einführung 

Dieses  Büchlein  will  ausschliesslich  den  Belangen  der  Blin¬ 
den  dienen.  Um  sein  Ziel  möglichst  umfassend  zu  erreichen, 
wendet  es  sich  mit  besonderem  Nachdruck  an  die  Sehen¬ 
den,  denen  es  keine  Theorien  verkündet,  sondern,  schöp¬ 
fend  aus  der  Materialfülle  einer  sich  über  fünfzig  Jahre 
erstreckenden  Erfahrung,  Tatsachen  erzählt. 

Es  soll  den  Sehenden  zeigen,  wie  die  Blinden  zu  verstehen 
sind,  und  wie  ihnen  am  richtigsten  geholfen  werden  kann, 
und  Blinden  soll  es  eine  Stütze  für  ihr  Selbstvertrauen 
und  ein  Beispiel  für  das  erreichbar  Mögliche  sein. 
Blindsein  ist,  so  wollen  meine  Ausführungen  lehren,  kein 
Unglück,  sondern  nur  ein  Missgeschick,  das  bis  zu  einem 
sehr  hohen  Grade  überwunden  werden  kann,  wenn  auf 
Seiten  des  Blinden  guter  Wille  und  Zielstrebigkeit  und  auf 
Seiten  der  Sehenden  verständnisvolle  Hilfsbereitschaft  am 
Werke  ist.  Nur  so  ist,  Blinden  helfen  zu  wollen,  keine  Sache 
gutherziger  Philanthropie,  sondern  wird  als  soziale  und  so¬ 
zialethische  Mitmenschenpflicht  verstanden  und  ausgeübt. 
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Unter  diesem  Aspekt  will  mein  Büchlein  eine  Brücke  zwi¬ 
schen  den  Sehenden  und  Blinden  schlagen,  indem  es  zeigen 
möchte,  was  diese  zu  leisten  imstande  sind,  wenn  jene 
ihnen  den  Weg  bauen  helfen,  ihre  oft  weit  gesteckten  Ziele 
zu  erreichen.  Für  das  Leisten  will  und  muss  der  Blinde 
selbst  einstehen,  aber,  was  er  erreichen  kann,  ist  zum 
grössten  Teile  von  der  verständnisvollen  Mitarbeit  der  Se¬ 
henden  abhängig.  Ich  habe  das  grosse  Glück,  dass  für  mei¬ 
nen  Lebensgang  alle  Voraussetzungen  galten  und  noch 
jetzt  gelten,  die  in  ihrem  Zusammenklang  den  Grundaccord 
bilden,  auf  dem  sich  Thema  und  Variationen  meines  Lebens 
harmonisch  entwickeln  konnten. 

Das  alte,  leider  noch  immer  viel  gebrauchte  Wort  von  der 
Welt  der  Blinden,  das  ihnen  eine  Sonderstellung  ausser¬ 
halb,  zumeist  sogar  abseits  der  Welt  der  Sehenden  anweist, 
muss  und  kann  nur  dadurch  verschwinden,  dass,  vor  allem 
wenn  eine  Bewerbung  um  Arbeit  in  Betracht  kommt,  blind 
sein  durch  „nicht  sehen  können”  ersetzt  wird.  „Blind”  ist 
sozusagen  etwas  Abgestempeltes  und  schafft  eine  Distan¬ 
zierung.  Es  isoliert  den  Betroffenen.  Das  ist  nun  einmal 
so.  Das  müsste  nicht  sein,  und  es  ist  auch  nicht  der  Fall 
wo  der  Blinde,  wie  selbstverständlich  im  Kreise  der  Se¬ 
henden  steht.  Hiervon  kann  man  aber  nur  in  Ausnahme¬ 
fällen  sprechen  und  warum  ?  Weil  man  den  Blinden  nicht 
kennt,  weil  man  im  grossen  Publikum  ganz  allgemein  noch 
viel  zu  wenig  von  ihm  weiss.  Man  kennt  ihn  eben  als  „hilfs¬ 
bedürftig”.  Im  besten  Falle  wird  er  wegen  ganz  selbstver¬ 
ständlicher  Leistungen  bewundert  und  angestaunt.  Es  fehlt 
an  einer  inneren  und  vertraulichen  Bindung  zwischen  Se¬ 
henden  und  Blinden.  Man  macht  es  sich  noch  immer  zu 
wenig  klar,  dass  nicht  sehen  können,  ohne  weitere  Kompli¬ 
kationen,  nichts  am  Menschen  mindert,  und  dass  lediglich 
der  visuelle  Ausfall  für  das  sich  zurechtfinden  in  der  allge¬ 
meinen  Gesellschaft  kein  Hindernis  zu  bilden  braucht, 
wenn  die  vorurteilsmässig  bestehenden  Hindernisse  aus 
dem  Wege  geräumt  werden,  und  eben  das  ist  die  Aufgabe 
der  Sehenden. 

Ich  war  so  glücklich  auf  meinem  Lebenswege  grössten¬ 
teils  solche  Menschen  zu  finden,  die  dem  nicht  sehen  kön¬ 
nen  nicht  mit  dem  einschränkenden  „weil”,  sondern  mit 
dem  Wege  öffnenden  „trotzdem”  gegenüber  traten.  Dieses 
„trotzdem”  sieht  nicht  über  latente  Kräfte  hinweg,  die,  wie 
in  jedem  Menschen,  so  auch  im  Blinden  schlummern  und 
nur  aktiviert  werden  müssen,  ganz  gleich,  um  welche  Be- 
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tätigungsmÖglichkeiten  es  sich  handelt.  Da  sind  sicherlich 
viele,  die  den  alten  bekannten  so  genannten  Blindengewer¬ 
ben,  Bürsten  machen,  Körbe-  und  Matten  flechten  etc., 
treu  bleiben.  Auch  für  sie  kann  in  ganz  anderer  Weise  wie 
bisher  gesorgt  werden,  wenn  man  sie  besser  verstehen  und 
ihre  Lage  richtiger  beurteilen  würde.  Hiervon  wird  an 
späterer  Stelle  noch  die  Rede  sein. 

Wenn  es  meinen  Ausführungen  gelingen  könnte  Blinde,  und 
vor  allem  in  späterem  Lebensalter  blind  werdende  von  dem 
erreichbar  Möglichen  zu  überzeugen  und  Sehenden,  die  be¬ 
reit  sind  als  Freunde  unserer  Sache  hilfreiche  Mitarbeit  zu 
leisten,  ein  wegweisender  Ratgeber  zu  sein,  dann  ist  mein 
Wunsch,  der  diese  Veröffentlichung  veranlasst  hat,  er¬ 
füllt. 


Schule  und  Studium 

Nachdem  ich  im  November  1883  aus  der  Breslauer  Univer¬ 
sitätsaugenklinik  als,  nach  dem  damaligen  Stand  der  Oph¬ 
thalmologie,  unheilbar  (doppelseitige  Netzhautablösung) 
entlassen  worden  war,  befolgten  meine  Eltern  den  Rat  des 
mich  behandelnden  Arztes  und  gaben  mich  schon  im  Janu¬ 
ar  des  folgenden  Jahres  in  ein  Blindeninstitut.  Die  Wahl 
fiel  zufolge  von  Familienbeziehungen  auf  Leipzig,  wo  ich 
fünf  Jahre  lang  meine  Schulausbildung  in  der  kleinen  „Bie- 
nerschen  Blindenanstalt”  fand.  Es  kann  Eltern  nicht  nach¬ 
drücklich  genug  ans  Herz  gelegt  werden,  ein  blindes  Kind 
so  früh  wie  möglich  diesen  Weg  gehen  zu  lassen.  So  sehr 
ich  auch  dafür  bin,  die  Blinden  in  die  Kreise  der  Sehenden 
eintreten  zu  lassen,  so  halte  ich  doch  unbedingt  daran  fest, 
dass  ein  Kind  seine  erste  Ausbildung,  und  vor  allem  seine 
notwendige  Einfühlung  nur  gemeinsam  mit  anderen  blin¬ 
den  Kindern  finden  kann.  Die  liebevollste  und  sorgfältigste 
Erziehung  im  Elternhause  kann  hierfür  keinen  gleichwer¬ 
tigen  Ersatz  bieten.  Es  ist  meinen  Eltern  sehr  schwer  ge¬ 
worden,  sich  von  dem  noch  nicht  7  Jahre  alten  Kinde  tren¬ 
nen  zu  müssen,  ich  bin  ihnen  aber  mein  ganzes  Leben  hin¬ 
durch  dafür  dankbar  geblieben,  denn  ich  habe  eben  diesen 
Jahren  im  Institut  viel,  sehr  viel  zu  danken.  Für  die  Aus¬ 
bildung  und  die  Verwendung  des  Tastsinnes  und  des  Ge¬ 
hörs  als  Ersatzfunktion  für  das  fehlende  Auge  kann  nur 
unter  sachkundiger  Leitung  und  im  Zusammenleben  mit 
Schicksalsgenossen  das  Richtige  getan  werden,  und  je  frü- 
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her  damit  begonnen  wird,  umso  besser  ist  es.  Darum  ist  es 
wichtig,  dass  die  Blindeninstitute  einen  Kindergarten  ha¬ 
ben,  um  vorbereitend  für  die  Schule  wirken  zu  können.  Es 
handelt  sich  ja  nicht  nur  um  das  schulmässige  Lernen,  son¬ 
dern  das  Kind  muss  sich  auch  in  seiner  Körperhaltung,  sei¬ 
nen  Bewegungen  und  seiner  Orientierung  die  Gewandtheit 
und  Sicherheit  erwerben,  die  später  für  das  Zusammenle¬ 
ben  eine  conditio  sine  qua  non  bildet.  In  unserem  Institut 
galt  das  richtige  Prinzip,  die  Kinder  neben  der  Schulaus¬ 
bildung,  an  allen  häuslichen  Arbeiten  teilnehmen  zu  lassen. 
Bettenmachen,  Zimmer  aufräumen  mit  fegen  und  schrub¬ 
ben,  Metall  und  Fensterscheiben  putzen,  Schuhwerk  und 
Kleider  bürsten,  Knöpfe  annähen  und  kleine  Reparaturen 
an  Kleidungsstücken,  Küchendienst  mit  Geschirr  waschen 
und  trocknen  und  einordnen,  sowie  Gartenarbeiten  gehör¬ 
ten  in  den  Schulplan.  Den  grossen  Wert  gerade  dieser  Aus¬ 
bildung  habe  ich  mein  ganzes  Leben  hindurch  als  grundle¬ 
gend  und  wichtig  empfinden  können.  Hinzu  kam  noch  täg¬ 
licher  Turnunterricht,  Uebungen  auf  Stelzen  und  Dreirä¬ 
dern,  wodurch  eine  Sicherheit  erworben  wird,  auch  wenn 
die  unmittelbare  Fühlungnahme  mit  dem  Erdboden  fehlt. 
Dass  es  sich  hierbei  tatsächlich  in  erster  Linie  um  die  Ori¬ 
entierung  handelte,  wird  durch  das  Folgende  illustriert: 
Bei  einer  zu  wilden  Fahrt  auf  dem  Dreirad  hatte  ich  ein¬ 
mal  eine  Kurve  zu  kurz  genommen  und  hatte  mir  durch 
eine  unliebsame  Berührung  mit  einem  Baume  eine  Wunde 
am  Kopf  zugezogen.  Unser  Direktor,  der  auf  mein  mörderi¬ 
sches  Geschrei  herbei  eilte,  hatte,  von  der  Harmlosigkeit 
der  Wunde  überzeugt,  als  Trost  die  Worte:  Nun  wirst  Du 
für  die  Folge  genau  wissen  wo  der  Baum  steht.  Der  An¬ 
schauungsunterricht  durch  Modelle  und  Reliefzeichnun¬ 
gen,  und  die  Bildung  der  eigenen  Formgebung  durch  den 
Modellier-  und  Zeichenunterricht  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Wenn,  wie  es  bei  uns  der  Fall  war,  auch 
Handfertigkeitsunterricht  gepflegt  wird,  (jedes  Kind  hatte 
seinen  eigenen  Handwerkzeugkasten  und  konnte  auch  aus¬ 
serhalb  des  Unterrichts  nach  eigenem  Belieben  basteln),  so 
bleibt  das  blinde  Kind  ausbildungsmässig  in  nichts  hinter 
dem  sehenden  Kinde  zurück,  und  eben  das  ist  notwendig 
als  die  richtige  Grundlage  für  später.  Noch  nicht  während 
meiner  Institutzeit,  in  späteren  Jahren  aber  wurde  im  Isra¬ 
elitischen  Blindeninstitut  zu  Wien  unter  der  Leitung  von 
Direktor  Siegfried  Altmann,  für  Mädchen  Unterricht  in  al¬ 
len  Zweigen  der  Haushaltung  und  Hausführung,  selbst  das 
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Besorgen  von  Einkäufen,  eingeführt.  Die  Freude  an  dieser 
Betätigung  und  der  Erfolg  war  so  ausgezeichnet,  dass  sehr 
rasch  auch  weitere  Blindeninstitute  dazu  übergingen,  diese 
Art  von  Unterricht  einzuführen.  Wenn  der  Vor-  und  der 
Volksschule  noch  Fortbildungsklassen  mit  fremdsprachli¬ 
chem  Unterricht  angegliedert  sind,  so  ist  das  als  sehr  be¬ 
langreich  zu  begrüssen.  In  meinem  Institut  war  das  nicht 
der  Fall,  und  daher  besuchte  ich,  da  ich  gern  diesen  Weg 
gehen  wollte,  von  1889  ab  ein  humanistisches  Gymnasium, 
das  ich  von  der  untersten  Klasse  bis  zur  Abschlussprüfung 
durchlief.  Dort  habe  ich  als  guter  Durchschnittsschüler  mit 
den  sehenden  Kameraden,  die  mir,  wie  auch  die  Lehrer, 
jede  notwendige  Hilfe  gewährt  haben,  ohne  dass  auf  mich 
besondere  Rücksicht  genommen  wurde,  Schritt  halten  kön¬ 
nen.  Dank  der  jetzt  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel, 
besonders  der  Braillebibliotheken,  ist  der  blinde  Gymnasi¬ 
ast,  Begabung  und  vor  allem  Energie  und  Fleiss  vorausge¬ 
setzt,  fähig,  hinter  Normalleistungen  nicht  zurückzustehen. 
Nun  gibt  es,  wenn  ich  gut  unterrichtet  bin,  in  allen 
Ländern  mit  einem  gut  aufgebauten  Blindenwesen,  beson¬ 
dere  Studienanstalten  mit  höherem  Unterricht,  deren  Vor¬ 
teile  nicht  zu  verkennen  sind.  Diese  werden  aber  nach 
meiner  Erfahrung  und  Ueberzeugung  dadurch  auf  gewogen, 
dass  der  Besuch  einer  Normalschule  und  das  Zusammen¬ 
arbeiten  und  Zusammenleben  mit  sehenden  Kameraden  den 
Blinden  für  sein  späteres  Leben  viel  besser  vorbereitet. 
Daher  halte  ich,  wenn  irgend  möglich,  den  Besuch  einer 
solchen  Schule  für  höheren  Unterricht,  als  besonders  emp¬ 
fehlenswert.  Der  eigene  Erfolg  und  Erfahrungen  bei  ande¬ 
ren  haben  diese  Ueberzeugung  gefestigt. 

Hier  dürfte  ein  Wort  über  die  Verwendung  blinder  Lehr¬ 
kräfte  am  Platze  sein. 

Ueber  den  Lehrberuf  selbst  wird  später  noch  gesprochen. 
Der  selbst  blinde  Lehrer  verdient  im  Blindenunterricht 
volle  Anerkennung.  Sachlich  bleibt  er  jedoch  einigen  Ein¬ 
schränkungen  unterworfen : 

Für  die  Vorschule  (Kindergarten)  sollten  blinde  Lehrkräf¬ 
te  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  gerade  bei  dem  kleinen 
Kind  zu  vieles  zu  beobachten  ist,  wofür  das  Auge  nicht  ent¬ 
behrt  werden  kann.  Man  denke  an  Sauberkeit,  Haltung, 
Verwendung  der  Hände.  Die  noch  so  vorzügliche  blinde 
Kindergärtnerin,  und  ich  kenne  deren,  kann  da  keine  voll¬ 
wertige  Lehrkraft  sein.  Dieselben  und  weitere  Erwägungen 
gelten  für  den  nicht  sehenden  Lehrer  bei  älteren  Schülern 
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im  Klassenunterricht.  Da  ich  selbst  zahlreiche  blinde  und 
sehende  Schüler  unterrichtet  habe,  darf  ich  mir  ein  Urteil 
erlauben. 

Bei  guter  Auswahl  der  Unterrichtsfächer  kann  der  nicht 
sehende  Lehrer  im  Blindeninstitut  Gutes  leisten,  allerdings 
nur  im  Gruppenunterricht,  wobei  die  Schülerzahl  9  nicht 
überschritten  werden  sollte,  und,  um  vollen  Erfolg  zu  ge¬ 
währleisten,  eine  besonders  zu  empfehlende  räumliche 
Anordnung  gewahrt  werden  müsste. 

Was  das  nummerische  Verhältnis  zwischen  sehenden  und 
nicht  sehenden  Lehrkräften  anbelangt,  sollte  50  zu  50  die 
Höchstgrenze  sein,  die  zugunsten  der  sehenden  Lehrkräfte 
überschritten  werden  kann. 

Das  Universitätsstudium  bietet,  gleichviel  um  welche  für 
den  Blinden  geeignete  Disciplinen  es  sich  auch  handelt,, 
keine  nennenswerten  Schwierigkeiten.  Auch  hier  als  con¬ 
ditio  sine  qua  non,  Begabung,  Energie  und  Fleiss  voraus¬ 
gesetzt,  sowie  die  Hilfe  bereitwilliger  Kollegen,  sei  es  zum 
vorlesen  oder  gemeinsamen  arbeiten.  Das  Nachschreiben 
in  den  Collegs  ist  mit  Hilfe  der  kleinen  Tafel  oder  der  fast 
geräuschlos  arbeitenden  kleinen  Braillemaschine  durchaus 
möglich,  wobei  letztere  nur  den  Nachteil  hat,  dass  sie 
keine  Blätter,  sondern  nur  Streifen  beschreiben  kann,  was 
eine  spätere  Uebertragung  in  Hefte  oder  Bücher  nötig 
macht. 

Ganz  neu,  praktisch  und  wertvoll  ist  die  Verwendung  vom 
Typerecorder. 

Wichtig  ist,  dass  der  nichtsehende  Student  so  gut  vorbe¬ 
reitet  und  trainiert  auf  die  Universität  kommt,  dass  er  sich 
in  nichts  von  den  sehenden  Kollegen  unterscheidet,  auch 
nicht  hinsichtlich  des  gesellschaftlichen  Lebens.  Ich  war 
erst  wenige  Tage  auf  der  Universität,  als  mich  ein  Kollege 
gelegentlich  eines  Spaziergangs,  durch  den  er  mich  mit  der 
Stadt  bekanntmachen  wollte,  fragte:  „Können  Sie  Skat 
spielen?”.  „Nein”.  „Nun  was  wollen  Sie  dann  auf  der  Uni¬ 
versität?”  scherzte  er  und  wurde  mein  Skatlehrer.  Ich  habe 
dann  versucht,  ihm  als  Mitglied  von  zwei  Klubs  Freude 
zu  machen.  Die  Karten  werden  an  zwei  gegenüberliegenden 
Ecken  mit  Braillezeichen  nach  Farbe  und  Wert  signiert. 
Da  sie  auf  der  Rückseite  farbig  gemustert  sind,  können  die 
auf  der  Bildseite  tastbaren  Punkte  von  sehenden  Mitspie¬ 
lern  nicht  erkannt  werden.  Diese  sagen  an,  was  sie  ausspie¬ 
len,  und  so  ist  es  dem  Nichtsehenden  leicht  möglich,  sich 
als  Partner  einzufügen,  ohne  dass  das  Spiel  dadurch  we- 
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sentlich  verlangsamt  wird.  Auch  auf  dem  Schachbrett  kann 
er  sich  als  guter  Partner  bewähren,  ebenso  bei  gesellschaft¬ 
lichen  Veranstaltungen,  wie  Wanderausflüge,  Tanzabende, 
beim  Turnen  und  Schwimmen,  und  ganz  als  einer  der  ihren, 
der  sehenden  Kollegen.  Er  fällt  sozusagen  nicht  aus  dem 
Rahmen,  wie  ja  auch  fachlich  wissenschaftlich  seine  Mit¬ 
arbeit  sich  in  nichts  von  der  der  anderen  unterscheidet.  Bei 
richtiger  Einordnung  kann  von  jedem  blinden  Studenten 
und  Schüler  einer  Normalschule  das  Wort  gelten,  das  mir 
bei  meinem  Abschiedsbesuch  nach  bestandener  Abschluss¬ 
prüfung  mein  Gymnasialdirektor  sagte  :  „Sie  haben  weder 
ihren  Mitschülern  noch  uns  Lehrern  je  Schwierigkeiten 
bereitet,  Ihre  Blindheit  ist  in  keiner  Weise  störend  oder 
hindernd  gewesen.  So  hat  er  es  auch  in  mein  Abgangszeug¬ 
nis  geschrieben. 


Vom  Blindenwesen 

Der  Beginn  der  Selbsthilfebewegung 

Höhere  Schul-  und  Universitätsausbildung  kam  bis  zur 
letzten  Jahrhundertwende  nur  ganz  ausnahmsweise  in  Be¬ 
tracht,  da  von  einer  späteren  beruflichen  Verwertung  des 
Gelernten  kaum  die  Rede  sein  konnte,  wie  es  ja  mit  der 
Berufstätigkeit  der  Blinden  ganz  allgemein  sehr  schlecht 
bestellt  war.  Entsprechend  der  alt  herkömmlichen  Mei¬ 
nung,  dass  der  Blinde  nur  das  mit  Erfolg  leisten  könne, 
wofür  der  grobe  Tastsinn  ohne  weitere  feinere  Ausbildung 
genüge,  waren  die  meisten  mit  einem  der  bekannten  ,, Blin¬ 
denhandwerke’ ’  tätig,  mit  deren  Erlernung  zumeist  schon 
während  der  Schulzeit  in  den  Instituten  begonnen  wurde. 
So  hatte  ich,  als  ich  im  Alter  von  12  Jahren  die  Leipziger 
Anstalt  verliess,  bereits  die  Prüfung  als  Bürstenmacher, 
Korb-  und  Mattenflechter,  im  Knüpfen  von  Netzen  und  so¬ 
gar  im  Stricken  von  Strümpfen  und  Decken  abgelegt.  Das 
gehörte  damals  zum  Lehrplan. 

Die  meisten  Blindeninstitute  waren  und  sind  zum  Teil  noch 
heute  Internate,  in  denen  die  Insassen  grösstenteils  auch 
nach  Absolvierung  der  Schule  verblieben,  und  so  arbeite¬ 
ten  sie,  wie  als  Lernende,  auch  weiterhin  für  das  Institut, 
zumeist  sogar  auch,  wenn  sie  ausserhalb  desselben  in  ihrer 
Familie,  oder  auch  selbständig  wohnten.  Bei  den  geringen 
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Verdiensten,  die  alle  diese  Handwerke  abwarfen,  blieben 
die  meisten  Blinden  unterstützungsbedürftig,  und  die  ihnen 
helfende  Fürsorge  lag  fast  ausnahmslos  in  den  Händen  der 
Institutsleitungen  und  der  Hilfsvereinigungen,  die  allent¬ 
halben  geschaffen  worden  waren.  So  zog  diese  rein  phi¬ 
lanthropisch  caritative  Sorge  für  den  Blinden  einen  engen 
Kreis  um  ihn,  innerhalb  dessen  er  nur  geringe  Aktivität 
und  kaum  Initiative  entfalten  konnte.  Trotz  aller  guten 
Absicht  und  allem  besten  Willen  dieser  ihn  betreuenden 
Fürsorge  blieb  die  Lage  der  Blinden  ganz  allgemein  eine 
schlechte,  zum  grossen  Teil  sogar  eine  traurige.  Konnte 
man  doch  in  den  öffentlichen  Aufrufen  jener  Fürsorgever¬ 
einigungen  immer  und  immer  wieder  lesen :  „Helft  unse¬ 
ren  Blinden,  den  Aermsten  der  Armen”.  Schon  als  Gymna¬ 
siast  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  blinde  Kinder,  die  in 
ihren  Familien  ohne  Anregung  lebten,  zu  unterrichten, 
und  ich  begann  schon  früh  darüber  naohzudenken,  wie  man 
wohl  am  besten  helfen  könne.  Da  drängte  sich  mir  die  Fra¬ 
ge  auf :  Wo  sind  die  Blinden,  und  wieviele  mögen  wohl 
ihrer  sein,  denn  es  mussten  doch,  da  Schulzwang  für  sie 
nicht  bestand,  ihrer  viel  mehr  sein  als  die,  die  in  den  Insti¬ 
tuten  registriert  werden  konnten.  Bereits  im  Jahre  1901 
versuchte  ich,  allerdings  mit  ganz  unzureichenden  Mitteln, 
für  meine  Heimatprovinz  Schlesien,  eine  Statistik  aufzu¬ 
machen,  aber,  wie  vorauszusehen  war,  ohne  jeden  Erfolg. 
Ohne  eine  exakte  Statistik  aber  ist  eine  gute  und  umfas¬ 
sende  Fürsorge  nicht  möglich.  Gerade  alle  die,  die  durch 
die  Institute  nicht  erfasst  werden  konnten,  waren  einer 
sachkundigen  Betreuung  am  bedürftigsten. 

Wenn  ich  im  Folgenden  vom  Blindenwesen  und  von  der 
Selbsthilfebewegung  ganz  im  allgemeinen  spreche,  so  ist 
das  dadurch  verantwortet,  weil  ehemals  das  Blindenwesen 
überall  die  gleichen  Formen  zeigte,  und  weil  die  Selbst¬ 
hilfebewegung  von  ihrem  hier  dargestellten  Ursprung  aus 
nach  und  nach,  und  zwar  überraschend  schnell,  wo  auch 
immer,  in  Wirkung  getreten  ist.  Ein  weiterer  wertvoller 
Impuls  ist  in  allen  beteiligten  Ländern  dann  von  der  Für¬ 
sorge  für  die  Kriegsblinden  ausgegangen,  in  ganz  besonde¬ 
rer  Weise  und  mit  grossen  Erfolgen  in  England,  wovon  noch 
später  gesprochen  wird. 

Im  Jahre  1904  veröffentlichte  ich,  nach  zahlreichen  Zei¬ 
tungsartikeln,  im  Verlage  Diederich  in  Leipzig  im  Rahmen 
einer  Folge  sozialer  Schriften  meine  erste  Broschüre  „Un¬ 
sere  Blinden”,  'die  wegen  ,, ihrer  revolutionistischen  phan- 
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tastischen  Ideen”  eine  scharf  ablehnende  Kritik  bei  der 
Vereinigung  der  Blindenlehrer  in  ihrem  Organ  „Der  Blin¬ 
denfreund”  fand.  Durch  Streit  zum  Streit  herausgefordert, 
brachte  ich  in  führenden  Tageszeitungen,  wie  ”Berliner 
Tageblatt’,  ”Vossische  Zeitung”,  ”Der  Tag”,  ”Rheinisch- 
Westfälischer  Anzeiger”,  ”Neue  Freie  Presse  Wien”,  ”Revue 
Internationale  Economique  Paris”,  laufend  Artikel  unter 
harmlos  klingenden  Titelzeilen  wie  „Wovon  träumen  die 
Blinden”,  ”Was  sich  der  Blinde  wünscht”,  "Blinde  bei  Spiel 
und  Sport”,  ”Wenn  Blinde  sehen”,  ”Die  blinde  Frau  in  Haus 
und  Familie”,  ”Der  blinde  Passagier  auf  der  Lebensreise” 
etc.,  Artikel,  in  denen  das  Publikum  über  das  mögliche 
Können  des  Blinden  unterrichtet  und  zur  Hilfs-  und  Mit¬ 
arbeit  aufgefordert  wurde.  An  Kritiken  aus  dem  oben  ge¬ 
nannten  Kreise  fehlte  es  nicht :  „Dr.  Cohn,  der  seine  Er¬ 
ziehung  und  Ausbildung  einer  Blindenanstalt  dankt  gleicht 
den  Vögeln,  die  ihr  eigenes  Nest  beschmutzen”  oder  ”Er 
redet  und  redet  und  wieiss  nicht  was  er  redet”  oder  ”Gibt 
es  denn  keine  Macht  der  Welt,  die  ihn  endlich  zum  Schwei¬ 
gen  bringen  kann  ?” . aber  ich  schwieg  nicht. 

Als  mir  im  Jahre  1907  auf  mein  Ansuchen,  am  Blinden¬ 
lehrerkongress  in  Hamburg  teilzunehmen,  dies  verweigert 
wurde,  —  mit  der  allerdings  richtigen  Begründung,  dass 
ich  kein  Lehrer  sei  —  verschaffte  ich  mir  Berichterstattun¬ 
gen  und  nahm  bei  den  Verhandlungen  am  Pressetisch  teil. 
Als  Vertreter  mehrerer  der  obengenannten  Zeitungen  wur¬ 
de  ich,  wenn  auch  stark  reserviert,  doch  mit  höflichem 
Respekt  behandelt.  Wichtiger  aber  war  etwas  anderes  : 
Ein  selbst  blinder  Lehrer  an  der  Hamburger  Anstalt,  Erich 
FALIUS,  dessen  Namen  ich  als  den  eines  unserer  besten 
und  mutigsten  Vorkämpfers  hier  gern  in  ehrendem  Geden¬ 
ken  nenne,  brachte  in  einer  Geschäftsordnungsdebatte  die 
Tendenz  des  Selbsthilfegedankens  im  modernen  Blinden¬ 
wesen  mit  seiner  stark  links  gerichteten  politischen  Ein¬ 
stellung  in  Verbindung,  geriet  mit  den  stark  rechts  stehen¬ 
den  Kongressteilnehmern  in  Streit  und  wurde,  obgleich 
Lehrer,  aus  dem  Saale  gewiesen  und  von  den  weiteren 
Verhandlungen  ausgeschlossen.  Das  entfesselte  einen 
Sturm  der  Entrüstung  und  des  Protestes  der  in  Hamburg 
anwesenden  zahlreichen  Blinden.  Die  meisten  von  ihnen 
waren  an  der  eben  erwachenden  „Selbsthilfebewegung” 
interessiert,  und  man  wurde  sich  klar  dass  etwas  unter¬ 
nommen  werden  musste .  Aber  was?  Der  Zwischenfall  Fa- 
lius  hatte  mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  gezeigt  dass 
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die  Leiter  und  Lehrer  in  den  Instituten  in  allen  Blinden¬ 
angelegenheiten  die  Zügel  fest  in  den  Händen  hatten  und, 
ich  bin  überzeugt,  bona  fide,  für  Klein  und  Gross  den  zu  ge¬ 
henden  Weg  vorschreiben  wollten.  Sie  konnten  sich  in  ein 
selbständiges  Denken  und  noch  weniger  Handeln  eines 
Blinden  einfach  nicht  einfühlen,  sodass  ihr  Tun  einer  Be¬ 
vormundung  gleidhkam,  und  dagegen  begannen  die  Blinden 
sich  zu  wehren.  Der  —  wenn  ich  nicht  irre  —  seit  1889  be¬ 
stehende  „Verein  der  deutsch  sprechenden  Blinden”,  der 
sich  mit  seinem  sehr  bescheidenen  Mitgliederbestand  über 
Deutschland,  Oesterreich  und  die  Schweiz  ausdehnte,  und 
ein  bedeutungsloses  Leben  fristete,  sah  sich  endlich  ge¬ 
zwungen,  in  seinen  „Mitteilungen”  —  allerdings  hinter 
Wenns  und  Abers  verklausuliert  —  von  einer  latent  kei¬ 
menden  neuen  Bewegung  zu  sprechen,  während  in  der  in 
Hamburg,  bei  F.  W.  Vogel,  einem  Freunde  Falius’s  erschei¬ 
nenden  Braillezeitschrift  „Gesellschafter”  mit  Beilagen  für 
die  verschiedenen  Blindengewerbe,  mit  deutlichen  Worten 
über  „etwas,  das  kommen  muss”  gesprochen  wurde.  Trotz¬ 
dem  dauerte  es  beinahe  noch  2  Jahre,  bis  Juni  1909  auf 
Initiative  eines  in  allen  Kreisen  unbekannten  Blinden, 
Fritz  BARON,  „Der  erste  Deutsche  Blindentag”  nach  Dres¬ 
den  einberufen  wurde.  Für  diese  Tagung  waren  Themen 
für  Referate  ausgegeben  worden  die  das  Berufsleben  der 
Blinden  behandeln  sollten.  Ich  selbst  referierte  gemeinsam 
mit  Dr.  Ernst  Sommer  aus  Bergedorf  über  „Das  Brotstudi¬ 
um  des  blinden  Akademikers”  (herausgegeben  von  der 
Leipziger  Blindendruckerei).  Der  Kongress  zählte  rund  80 
Teilnehmer,  die  sich  äusserst  interessiert  zeigten.  Der  an 
alle  Blindenanstalten  erfolgten  Einladung  hatte  nicht  eine 
einzige  Folge  geleistet,  und  die  ebenfalls  eingeladenen  städ¬ 
tischen  und  staatlichen  Behörden  hatten  keine  Vertreter 
entsandt.  Was  konnte  schon  eine  Tagung  von  Blinden  sein, 
und  wen  sollte  diese  interessieren !  !  Auch  der  Blindenleh¬ 
rerkongress  zu  Wien  im  Jahre  1910,  an  dem  ich  auch  wieder 
als  Pressevertreter  teilnahm,  aber  doch  schon  in  der  Dis¬ 
kussion  zugelassen  wurde,  tat  der  neuen  Bewegung  mit 
keinem  Worte  Erwähnung.  In  Dresden  war  mir  am  zweiten 
Verhandlungstag  die  Leitung  und  am  Schluss  die  Organi¬ 
sierung  eines  zweiten  Blindentages  übertragen  worden. 
Dieser  fand  unter  sehr  starker  Beteiligung  im  Jahre  1912 
in  Braunschweig  statt.  Hier  war  bereits  das  Unterrichts¬ 
ministerium  von  Braunschweig  vertreten  und  der  Leiter 
der  Braunschweiger  Blindenanstalt,  Dir.  FISCHER,  betei- 
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ligte  sich  eifrig,  selbst  mit  einem  Referat  an  den  Verhand¬ 
lungen.  Eine  grössere  Anzahl  von  Blindenanstalten  hatte 
Begrüssungstelegramme  geschickt.  Aus  diesem  zweiten 
Blindentag  ging  der  „Reichsdeutsche  Blindenverband”, 
jetzt  ”Deutscher  Blindenverband”,  hervor,  eine  gut  orga¬ 
nisierte,  nach  und  nach  sehr  wirksam  arbeitende  Dachor¬ 
ganisation  aller  angeschlossenen  Vereine.  Mir  selbst  wur¬ 
de  die  Leitung  des  schlesichen  Bezirks  innerhalb  des 
Reichsverbandes  übertragen.  —  Nun  war  eine  Selbsthilfe¬ 
organisation  auf  die  Beine  gestellt,  die  nicht  mehr  ignoriert 
werden  konnte  und  die  sich  durch  ihre  Vorschläge,  An¬ 
träge  und  behördlichen  Eingaben  ein  solches  Ansehen  schuf, 
dass  schon  im  folgenden  Jahre  der  Blindenlehrerkongress 
auf  seiner  Tagung  in  Düsseldorf,  an  dem  ich  auch  wieder 
als  Presseman  teilnahm,  sich  zur  Zusammenarbeit  bereit 
erklärte.  Selbst  einer  meiner  Artikel  über  diesen  Kon¬ 
gress,  „Die  Saat  geht  auf”,  wurde  wohlwollend  und  gröss¬ 
tenteils  zustimmend  behandelt.  Weitere  Kongressse  unter 
dem  Namen  Blindenwohlfahrtskongress  1924  Stuttgart, 
1927  Köningsberg,  1930  Nürnberg,  leisteten  erfolgreiche 
Arbeit  mit  den  Blindenorganisationen.  Vereinigungen  in 
der  Schweiz  und  besonders  in  Oesterreich,  die  „Organisa¬ 
tionen  erblindeter  Krieger”  und  „der  Verein  blinder  Aka¬ 
demiker”  leisteten  ebenfalls  fortschrittliche  Arbeit,  sodass 
selbst  die  bisher  grössten  Gegner  unserer  Sache  Zugaben, 
das  diese  „einen  guten  Kern”  habe  und  nicht  mehr  aufge¬ 
halten  werden  könne.  Es  war  bereits  für  den  Sommer  1915 
eine  gemeinsame  Tagung  beschlossen  und  vorbereitet,  die 
aber  durch  den  Ausbruch  des  ersten  Wetkrieges  nicht 
stattfinden  konnte. 


Fürsorge  für  die  Kriegsblinden 

Im  September  1915  wurde  ich  von  einem  Beamten  der 
Schlesischen  Provinzialverwaltung  empfangen.  Auf  unsere 
sehr  ausführliche  Unterredung  folgte  am  1.  Oktober  1915 
meine  Anstellung  als  „Fürsorger  für  die  Kriegsblinden”  in 
der  Provinz.  Die  Einrichtung  dieses  Amtes  entsprang  ei¬ 
nem  Notstände  :  Die  ersten  Kriegsblinden  waren  aus  den 
Lazaretten  entlassen  und  man  hatte  sie  in  der  Blindenan¬ 
stalt  zu  Breslau  untergebracht  wo  man  sie  in  den  Werk¬ 
stätten  als  Korb-  und  Bürstenmacher  anlemen  wollte.  Das 
schien,  wie  ganz  allgemein  für  Blinde,  der  gegebene  Weg. 
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Bei  jener  eben  erwähnten  Unterredung  wurde  ich  mit  den 
Worten  empfangen  :  „Unsere  Kriegsblinden,  für  die  wir  so 
gut  sorgen,  revoltieren  ;  sie  wollen  weder  in  der  Blinden¬ 
anstalt  bleiben,  noch  in  den  Werkstätten  arbeiten”.  Die 
Situation  war  klar:  Solange  ein  Blindwerdender  oder 
Blindgewordener  in  klinischer  Behandlung  ist,  fühlt  er 
sich  als  Patient  und  wird  als  solcher  behandelt.  Das  Be¬ 
wusstsein  seiner  Blindheit  wird  erst  wirksam,  wenn  er  ge - 
wissermassen  gesund,  am  Leben  um  sich  her  wieder  teil¬ 
nehmen  und  —  wie  vor  seiner  Erblindung  —  aktiv  sein 
will.  Da  ist  das  ihn  umgebende  Milieu  von  besonderer  Be¬ 
deutung.  Dort  im  Blindenheim,  nur  unter  Blinden,  mussten 
die  Soldaten  den  Unterschied  zwischen  dem  Einst  und  dem 
Jetzt  wie  eine  'tief  in  ihr  Leben  einschneidende  Cäsur 
empfinden,  wobei  der  für  sie  neue  Zustand  einerseits 
einer  Isolierung,  andererseits  —  sofern  es  sich  um  die  Er¬ 
lernung  eines  ihnen  als  Blindenhandwerk  bekannten  Be¬ 
rufes  handelte  —  einer  Degradierung  gleichkommen 
musste,  nachdem  sie  sich  im  Leben  bereits  bewährt  hat¬ 
ten.  Der  Umgang  nur  mit  Blinden,  mögen  es  auch  noch  so 
gute  Freunde  und  Kameraden  sein,  wirkt  lähmend.  Das 
sozusagen  Abgestempeltsein  als  Blinder,  die  damit  ver¬ 
bundene  Sonderstellung  am  Rande  der  Gesellschaft  wäh¬ 
rend  sie  bis  dahin  inmitten  derselben  gelebt  und  gewirkt 
hatten  —  liess  sie  ihren  Zustand  klar  empfinden, 
und  es  war  zu  verstehen,  dass  sie  sich  dagegen  auf¬ 
lehnten.  Der  Blindgewordene  fühlt  sich  zunächst  noch  viel 
zu  stark  mit  der  Welt  der  Sehenden  verbunden,  als  dass  er 
die  neue,  ungewohnte  Lage  gleichmütig  hinnehmen  könnte. 
Die  blinden  Soldaten  strebten  viel  zu  verlangend  in  die 
Welt  der  Sehenden  zurück,  als  dass  sie  in  der  Welt  der 
Blinden  schon  hätten  heimisch  werden  können.  Dieses  Ge¬ 
fühl,  dass  wir  von  jedem  im  späteren  Alter  Blindwerden¬ 
den  kennen,  muss  sowohl  vom  behandelnden  Arzt,  vom 
klinischen  Pflegepersonal  und  vor  allem  aber  von  denen  in 
Rechnung  gestellt  werden,  denen  die  weitere  Beeinflus¬ 
sung,  Umschulung  und  Ausbildung  obliegt.  In  unserem 
Falle  wurde  beschlossen,  alle,  die  im  Blindenheim  nicht 
verbleiben  wollten,  anderweitig  unterzubringen  und  in 
der  bereits  sehr  gut  arbeitenden  sogenannten  „Kriegsver- 
letztenschule”  neben  den  sehenden  Kameraden  ausbilden 
zu  lassen.  Aber  als  was?  Zu  welchem  Beruf  ?  Ihr  Wunsch 
war,  in  ihren  früheren  oder  einen  ähnlichen  Beruf  zurück¬ 
zukehren.  Das  war  für  die  Fürsorge  ein  nicht  zu  lösendes 
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Novum.  Da  setzte  sich  der  glückliche  Gedanke  durch,  die 
Leute,  die  auf  ihrem  Wunsche  beharrten,  auf  Heimatur¬ 
laub  gehen  zu  lassen  und  entsprechende  Versuche  zu  ma¬ 
chen;  und  mir  fiel  die  Aufgabe  zu,  sie  unangemeldet  zu 
besuchen.  Tatsächlich  fand  ich  eine  grössere  An¬ 
zahl  von  ihnen  im  eigenen  Betriebe  an  der  Arbeit, 
natürlich  stets  mit  Teilausschnitten,  die  zu  leisten 
sie  sich  trotz  ihrer  Blindheit  selbst  angelernt  hatten. 
Das  galt  z.  B.  für  einen  Bäcker,  einen  Schneider,  einen 
Schuhmacher,  einen  Klempner,  einen  Zigarrenarbeiter,  ja 
—  selbst  einen  Fleischer  fand  ich,  einen  Kunden  bedienend, 
am  Hackbrett.  So  ging  die  Fürsorge  bei  ihren  Kriegsblinden 
in  die  Schule  und  lernte,  auf  welcher  neuen  Basis  sie  sich 
aufbauen  musste.  Eine  analoge  Entwicklung  in  England 
führte  zu  der  Einrichtung  der  damals  neuartigen  Ausbil¬ 
dungsstätte  in  St.  Dunston,  die  zunächst  für  die  Kriegsblin¬ 
denfürsorge,  später  für  die  Blindenfürsorge  allgemein, 
in  der  ganzen  Welt  vorbildlich  wurde.  Die  Schlesische 
Provinzialverwaltung  leistete  in  der  Abteilung  „Kriegs¬ 
blinde”  jede  erforderliche  Hilfe  und  das  Wohlfahrtsamt 
der  Stadt  Breslau  bewies  ein  ebenso  verständnisvolles  wie 
weitgehendes  Interesse  für  die  neuen  blindenfürsorgeri¬ 
schen  Gedanken  und  Wünsche,  sodass  wir  tatsächlich 
das  für  unsere  Blinden  denkbar  Beste  leisten  konn¬ 
ten,  was  zu  unserer  Freude  für  andere  Landesteile  und 
auch  für  andere  Länder  wegweisend  geworden  ist.  Etwas 
später  machte  der  technische  Direktor  von  Siemens  Schu- 
kert  in  Berlin,  Dr.  Paul  Perls,  entsprechende  Versuche  und 
konnte  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  eine  grosse  Zahl  Kriegs¬ 
blinder  in  den  Betrieben  der  Firma  beschäftigen.  Ich  be¬ 
suchte  als  Fürsorger  systematisch  Betriebe  der  verschiede¬ 
nen  Industrieen,  des  Handels,  sowie  amtliche  und  private 
Büros,  um  mich  nach  Arbeitsmöglichkeiten  und  verfüg¬ 
baren  Arbeitsplätzen  umzuschauen.  Ein  amtlicher  Ausweis 
öffnete  mir  überall  die  Türen  und  verschaffte  mir  die  Mög¬ 
lichkeit  unter  fachkundiger  Leitung  den  Betriebsgang  je¬ 
weils  kennen  zu  lernen.  Fand  ich  dann  bei  solchen  Rund¬ 
gängen  eine  meiner  Meinung  nach  für  den  Blinden  mögli¬ 
che  Manipulation,  so  bat  ich,  sie  mir  genauer  zu  erklären 
und  mich  mit  dieser  Arbeit  einen  Versuch  machen  zu  las¬ 
sen.  Wenn  ich  dabei  den  Beweis  erbringen  konnte,  dass  für 
diese  Arbeit  die  Augen  nicht  notwendig  waren,  liess  sich 
zunächst  die  Anlernung  eines  Blinden  und  später  —  vor 
allem  durch  Einführung  des  Schwerbeschädigtengesetzes  - 
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seine  Unterbringung  verhältnismässig  leicht  durchführen. 
In  allen  am  ersten  Weltkrieg  beteiligten  Ländern  wurde 
sehr  schnell  eine  Schwerbeschädigtenfürsorge  aufgebaut, 
wobei  überall  den  Blinden  besondere  Beachtung  geschenkt 
und  verständnisvoll  für  sie  gearbeitet  wurde.  Das  gilt  vor 
allem  für  England,  wo,  wie  später  auch  in  U.S.A.  der  Be¬ 
schäftigung  Blinder  in  der  Industrie  besonders  Beachtung 
geschenkt  wurde.  Meine  Erfahrungen  und  Gedanken  legte 
ich  in  dem  Büchlein  nieder  :  ”Die  Zukunft  unserer  Kriegs¬ 
blinden”;  der  Ophthalmologe  Wilhelm  UHTHOFF  versah 
es  mit  einem  Vorwort.  (Verlag  Gottlieb  Wilhelm  Korn, 
Breslau) . 

Bei  diesen  Besuchen,  die  später  —  um  das  Problem  gründ¬ 
licher  zu  studieren  —  auch  im  Ausland  vorgenommen  wur¬ 
den  (so  in  Oesterreich,  der  Schweiz,  Ungarn,  im  damaligen 
Böhmen,  Dänemark,  England,  Frankreich,  Italien)  leistete 
mir  meine  Frau  unschätzbare  Dienste.  Sie  und  sehr  bald 
auch  mein  Sohn  Rudi  hatten  sich  überraschend  schnell  und 
gut  daran  gewöhnt,  für  mich  zu  sehen  und  mich  gegebe¬ 
nenfalls  auf  das  jeweils  Wesentliche  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen.  Anschliessend  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  die  Ehe 
eines  Blinden  vor  allem  darin  ihre  Bedeutung  und  Befriedi¬ 
gung  findet,  dass  der  sehende  Teil  für  den  Lebensweg  die 
Ergänzung  bringen  muss  durch  Hinweise  und  Erläuterun¬ 
gen  von  Dingen,  an  denen  der  blinde  Ehepartner  sonst  acht¬ 
los  vorübergehen  müsste.  Das  gilt  für  eine  Fülle  kleinerer 
und  grösserer  Erlebnisse,  die  in  ihrer  Gesamtheit  und  in 
ihrem  Zusammenwirken  für  den  Lebensstil  und  die  Wir¬ 
kungsmöglichkeit  des  Blinden  von  allergrösster  Bedeutung 
sind.  Meine  Frau  war  hierin  geradezu  unübertrefflich,  und 
ich  bin  mir  bewusst,  dass  —  was  auch  von  der  gleichen 
Fähigkeit  meines  Sohnes  gilt  —  ohne  ihre  Hilfe  mein  Le¬ 
bensweg  eine  Reihe  seiner  Höhepunkte  von  Freude  und 
Glück  nicht  erreicht  haben  würde. 

Die  Kriegsblinden  waren  mir  bereits  seit  ihrer  klinischen 
Behandlung  bekannt,  denn  die  Universitäts- Augenklinik 
war  zum  Lazarett  umgewandelt  worden,  und  sein  Leiter, 
Wilhelm  UHTHOFF,  pflegte  jeden  Fall  ausführlich  mit  mir 
zu  besprechen.  Auch  er  interessierte  sich  ganz  besonders  für 
die  Aktivierung  seiner  blinden  Patienten  und  brachte  dem 
neuzeitlichen  Blindenwesen  ein  verständnisvolles  Interesse 
entgegen.  Daher  war  ein  ganz  individuelles  Arbeiten  mög¬ 
lich  und  —  abgesehen  von  einigen  Wenigen,  die,  weil  sie  in 
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ihre  ländliche  Heimat  zurückgingen—  in  einem  der  alten 
Blindengewerbe  ausgebildet  werden  wollten  —  gelang  es, 
die  meisten  Kriegsblinden  unserer  Provinz  ihren  Wünschen 
und  Neigungen  entsprechend,  auszubilden  und  unterzubrin¬ 
gen.  Eine  besonders  starke  und  wertvolle  Anregung  ging 
von  England  aus,  wo  in  dem  bereits  erwähnten  Institut 
St.  Dunston,  Arbeitsversuche  auf  den  verschiedensten  Ge¬ 
bieten  gemacht  und  erfolgreich  durchgeführt  worden  sind. 
Dieser  besonders  sachkundigen  Leitung  war  es  zu  danken, 
dass  sich  die  englischen  Kriegsblinden  überraschend  ge¬ 
schickt  und  schnell  in  das  allgemeine  Leben  eingliedern 
konnten,  was  nach  und  nach  ganz  allgemein  den  Blinden  in 
England  zugutekam. 

Es  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Fürsorgers,  sich 
bereits  während,  wenn  möglich  schon  vor  Beginn  der  Aus¬ 
bildung,  nach  Arbeitsplätzen  umzusehen  und  für  deren  spä¬ 
tere  Besetzung  durch  seine  Anwärter  zu  sorgen,  damit  jedes 
zeitliche  Vacuum  vermieden  wird,  denn  der  Ausgebildete, 
und  noch  mehr  der  umgeschulte  Blinde,  verlangt  mit  Un¬ 
geduld  nach  Betätigung.  Hierauf  lange  warten  müssen, 
oder  gar  abgewiesen  werden,  entmutigt  und  deprimiert 
ihn. 


Der  selbst  blinde  Fürsorger. 

Es  ist  eine  Erfahrungstatsache,  dass,  von  jungen  Menschen 
abgesehen,  später  blind  Werdende  längere  Zeit  nötig  haben, 
um  sich  in  der  neuen  Lage  zurechtzufinden.  Es  ist  ihnen 
peinlich,  und  sie  gewöhnen  sich  nur  langsam  daran,  die 
Hände  statt  der  Augen  gebrauchen  zu  müssen.  Da  ist  es 
ausserordentlich  wichtig  und  der  Sache  besonders  dienlich, 
dass  die  Person,  die  sie  in  ihre  neue  Lebensgestaltung  ein¬ 
führen  und  eine  zeitlang  betreuen  soll,  selbst  blind  ist. 
Daher  ist  es  Ophthalmologen,  vor  allem  Leitern  von 
ophthalmologischen  Kliniken  anzuempfehlen,  sich  solcher 
Personen  aus  psychologischen  und  arbeitstechnischen 
Gründen  als  Mitarbeiter  zu  bedienen.  Während  einer  lang¬ 
jährigen  Tätigkeit  als  Ratgeber  bei  Aerzten  und  amtlichen 
Fürsorgern  konnte  ich  hierfür  reiche  Erfahrungen  sammeln. 
Die  folgenden  Beispiele  dienen  zur  Illustrierung  der  An¬ 
gelegenheit: 

Ein  Student  der  Naturwissenschaften  hatte  sich  bei  einem 
Selbstmordversuch  blind  geschossen.  Er  lehnte  jeden  Vor- 
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schlag,  sich  auf  Braille  und  andere  Tasthilfmittel  umzu¬ 
stellen,  kategorisch  ab,  bis  er  durch  seinen  Arzt  mit  mir 
in  Verbindung  kam.  Anfänglich  ganz  unzugänglich, 
begann  er  im  Laufe  der  Unterhaltungen  sich  doch  für  die 
Möglichkeit  akademischer  Studien  für  Blinde  zu  interes¬ 
sieren,  und  er  sagte  eines  Tages,  merkbar  in  hoffnungs¬ 
voller  Stimmung:  „Ja,  Sie  sprechen  doch  aus  Erfahrung, 
und,  was  Sie  anraten,  haben  Sie  ja  selbst  durchgemacht. 

Ich  habe  mich  entschlossen,  den  mir  vorgeschlagenen  Weg 
unter  Ihrer  Leitung  zu  gehen”.  Der  junge  Mann  ist  ein 
erfolgreicher  Lehrer  für  Französisch,  Italienisch  und 
Spanisch  geworden. 

Ein  Blinder  aus  dem  ersten  Weltkriege,  49  Jahre  alt,  Berg¬ 
mann,  Vater  von  9  Kindern,  war  ganz  verzweifelt  und  für 
keinen  Zuspruch  und  keinen  Vorschlag  eines  ihn  betreuen¬ 
den  Lehrers  aus  dem  Blindeninstitut  zugänglich.  Auch 
ich  hatte,  als  er  in  meinen  Fürsorgekreis  kam,  zunächst 
keinerlei  Erfolg,  ausser,  dass  er  mir  ruhig  und  anscheinend 
ein  wenig  interessiert  zuhörte.  Als  ich  mich  zum  Weggehen 
anschickte,  sagte  ich:  „Ich  sehe,  es  ist  in  5  Minuten  12  Uhr, 
und  um  12  Uhr  wird  hier  im  Lazarett  gegessen . . unter¬ 
brach  er  mich,  wütend  auffahrend:  „Sie  wollen  mich  also 
auch  mit  Lügen  fangen,  wie  alle,  die  bis  jetzt  als  sogenannte 
Fürsorger  hier  waren!  Es  ist  alles  Schwindel!  Da  haben 
Sie  vorhin  gesagt,  dass  Sie  auch  blind  sind,  und  nun  sagen 
Sie:  „Ich  sehe,  est  ist  5  vor  12”.  Wenn  Sie  blind  sind,  können 
Sie  nicht  sehen  und  die  Uhr  erkennen,  erst  recht  nicht”. 
Nachdem  er  sich  beruhigt  hatte,  machte  ich  ihm  klar,  dass 
man  sich  als  Blinder  der  Ausdrucksweise  der  Sehenden 
anpasst  und  wie  diese  sagt,  ich  sehe,  dass  es  so  und  so  ist, 
und  ich  erklärte  ihm  wie  man  die  Uhr  erkennen  kann.  Noch 
misstrauisch  meinte  er:  „Na,  die  Uhr  soll  man  mir  erst  mal 
zeigen’ .  Ich  gab  ihm  die  Uhr  in  die  Hand  und  liess  mir  die 
seine  geben,  von  der  ich  den  Glasdeckel  öffnete,  legte  sie 
ihm  in  die  Hand  und  zeigte,  wie  er  die  Stellung  der  Zeiger 
erkennen  könne.  Endlich  verabschiedete  ich  mich  mit  den 
Worten:  „Um  4  Uhr  bin  ich  wieder  hier,  dann  sprechen 
wir  über  eine  Arbeit,  die  Sie  erlernen  können”.  Ich  hatte 
mich  durch  dienstliche  Erledigungen  etwas  verspätet,  und, 
als  ich  in  den  Saal  trat,  rief  er  mir  zu:  „Mein  Herr,  bei  uns 
vom  Militär  herrscht  Pünktlichkeit!  Sie  kommen  10  Mi¬ 
nuten  nach  4  Uhr!  —  Ich  habe  den  ganzen  Nachmittag  mit 
der  Uhr  geübt,  jetzt  kann  ich’s  eben  so  gut  wie  Sie”.  Dieser 
Mann  gab  allen  Widerstand  auf,  lernte  die  Korbflechterei 
und  betrieb  sie  später  in  seinem  Dorfe. 
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Das  Beispiel  des  blinden  Fürsorgers  vermag  viel.  Daher  ist 
es  unerlässlich,  dass  er  alles,  was  er  anrät  und  empfiehlt, 
selbst  erlernt  hat  und  so  beherrscht,  dass  er  es  zeigen  kann. 

Es  war  bereits  davon  die  Rede,  dass  ich  in  den  verschie¬ 
denen  Betrieben  Manipulationen,  die  ich  für  Blinde  möglich 
hielt,  rasch  erlernt  habe.  Dadurch  war  es  auch  möglich, 
Arbeitgeber,  von  denen  ich  die  Annahme  blinder  Arbeiter 
erbitten  wollte,  von  deren  möglicher  Leistungsfähigkeit  zu 
überzeugen,  wobei  natürlich  zu  betonen  war,  dass  meine 
Leistung  nichts  mit  meiner  Person  zu  tun  hatte,  sondern 
nur  prinzipiell  zeigen  soll,  dass  dies  und  das  ohne  Zuhilfe¬ 
nahme  der  Augen  getan  werden  kann.  So  kam  ich  einmal 
in  einen  grossen  Betrieb  für  Herrenbekleidung;  bei  meinem 
Rundgang  auf  der  Suche  nach  geeigneten  Arbeitsplätzen 
kam  ich  in  eine  Abteilung,  in  der  Knöpfe  an  die  Kleidungs¬ 
stücke  genäht  wurden,  und  als  ich  sah,  dass  die  jeweilige 
Stelle  durch  eine  Stecknadel  bezeichnet  war,  hielt  ich  dies 
für  eine  für  Blinde  recht  geeignete  Arbeit.  Ich  durfte  es 
selbst  versuchen.  Da  kam  mir  meine  Lehrzeit  im  Institut 
so  recht  zustatten:  Das  Staunen  der  mich  umringenden 
Arbeiter  war  gross,  als  sie  sahen,  wie  rasch  ich  den  Faden 
ins  Oehr,  (das  nicht  zu  eng  sein  darf)  bracht,  und  als  ich 
dann  nähte,  konnte  der  inspizierende  Werkleiter  (nach 
einigen  wenigen  Fehlleistungen)  nicht  mehr  feststellen, 
welche  Stücke  von  seinen  Arbeitern  oder  von  mir  mit 
Knöpfen  versehen  worden  waren.  Dieser  Betrieb  hat  dann 
in  jener  Abteilung  5  Kriegsblinde  beschäftigt. 

Während  meines  Arbeitens  auf  dem  Gebiete  des  Blinden¬ 
wesens  in  Israel  hatte  ich  Gelegenheit  einer  Frau,  die  dar¬ 
über  klagte,  müssig  in  ihrem  Kibuz  sitzen  zu  müssen,  weil 
sie  blind  sei  und  nichts  arbeiten  könne,  dasselbe  zu  zeigen, 
und  nach  einiger  Zeit  schrieb  sie  mir:  „Meine  trüben  Zeiten 
sind  vorbei.  Ohne  Hilfe  haben  zu  müssen  kann  ich  mich 
mit  Näharbeit  beschäftigen,  und  ich  fädle  in  der  mir  bei¬ 
gebrachten  Art  auch  selbst  ein”.  Das  Wichtige  ist,  dass, 
gleichviel  worum  es  sich  handelt,  die  Leistung  des  Blinden 
hinter  der  des  sehenden  Arbeiters  nicht  zurücksteht.  Hier 
tritt  es  so  recht  zutage,  dass  die  Blindenfürsorge  nicht  auf 
dem  „weil”:  „weil  er  blind  ist”,  sondern  auf  dem  „trotz¬ 
dem”  aufgebaut  sein  muss.  Das  „Weil”  schränkt  ein,  das 
„Trotzdem”  setzt  gleich.  Um  dies  zu  rechtfertigen  muss  bei 
der  Unterbringung  auf  Arbeitsplätzen  eine  strenge  Selek¬ 
tion  geübt  werden.  Jeder  vollwertige  Arbeiter  hilft  anderen 
den  Weg  bahnen,  jeder  schlechte  verdirbt  es  für  viele,  weil 
dann  seitens  der  Arbeitsstelle  gar  zu  leicht  das  „Weil”  als 
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Grund  des  Versagens  herangezogen  wird,  und  das  muss  im 
Interesse  der  ganzen  Fürsorgearbeit  unbedingt  vermieden 
werden.  Wir  hatten  in  Schlesien  das  Prinzip  und  haben  es, 
soweit  ich  mich  erinnere,  streng  durchgeführt,  immer  nur 
ganz  zuverlässige  Leute  für  Arbeiten  zu  empfehlen,  die 
bahnbrechend  für  die  ganze  Blindenfürsorge  werden 
konnten.  So  war  von  einigen  für  Kontorarbeit  ausgebildete 
Mädchen  eines  als  besonders  zuverlässige  Stenotypistin  an 
einen  Betrieb  empfohlen  worden.  Ein  späterer  Konjunk¬ 
turrückgang  machte  für  den  Betrieb  eine  starke  Personal¬ 
einschränkung  notwendig,  und  das  Mädchen  fürchtete,  auch 
entlassen  zu  werden.  Auf  unsere  Anfrage  erhielten  wir  die 
folgende  Mitteilung:  „Wenn  wir  noch  so  viele  Leute  ent¬ 
lassen  müssen,  dieses  Mädchen  wird  den  Posten  nie  ver¬ 
lieren,  denn  ihre  Leistungen  können  an  Exaktheit  und 
Geschwindigkeit  von  einer  sehenden  Kraft  wohl  nicht 
übertroffen  werden”,  und  von  einem  Masseur  im  Breslauer 
städtischen  Dampfbad  schrieb  man  uns:  „Obgleich  der 
Mann  blind  ist,  hat  er  den  Huf,  der  beste  Masseur  in  unserer 
Anstalt  zu  sein.  Zahlreiche  Herren  sitzen  geduldig  und 
warten  bis  er  frei  ist”.  Das  ist  Pionierarbeit  für  die  ge¬ 
samte  Fürsorge. 

Welche  sehr  wichtige  Schlussfolgerung  ergibt  sich  neben 
der  bereits  betonten  persönlichen  Selektion?:  auch  eine 
sachliche,  die  genau  so  streng  gewahrt  werden  muss:  Man 
muss  sich  vor  gewagten  Experimenten  hüten,  d.h.,  man 
darf  bei  der  Berufsausbildung  nur  an  Dinge  herangehen, 
die  vom  Blinden  ganz  allgemein  geleistet  werden  können, 
und  man  darf  Einzelbegabungen  und  Eignungen  für  spe¬ 
zielle  Dinge  nicht  verallgemeinern.  So  hatte  ich  in  der 
Fürsorge  einen  Kriegsblinden,  der  in  seiner  Fleischerei, 
wie  oben  erwähnt,  weiter  tätig  war,  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass  in  einem  Gutachten  des  Innungs Vorstandes 
gesagt  wurde:  Er  tut  es  jedem  sehenden  Fachkollegen 
gleich.  (Siehe  p.  57).  Wer  könnte  mit  Bezug  hierauf  nun 
sagen,  dass  Fleischerei  ein  geeigneter  Beruf  für  Blinde  sei? 
Und  so  gibt  es  noch  vieles  mehr,  das  im  Einzelfall  sehr 
wohl  beachtet  und  gefördert,  prinzipiell  aber  abgelehnt 
werden  muss. 

Es  gibt  in  der  Industrie  und  im  Grosshandel  (packen,  füllen, 
zählen,  messen,  abwiegen  einbegriffen)  eine  so  grosse  Zahl 
von  Arbeitsmöglichkeiten  für  den  gut  ausgebildeten  Blin¬ 
den,  dass,  allein  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
das  Problem  leicht  zu  lösen  wäre.  Der  selbst  blinde  Für¬ 
sorger  kann  hier  am  besten  und  zuverlässigsten  den  Weg 
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weisen.  Darum  ist  man  sr.  Zt.  auch  dem  Beispiel  Schlesiens 
gefolgt,  und  es  gab  sehr  bald  in  anderen  Landesteilen  ganz 
ausgezeichnete  Fürsorger,  die,  eben  selbst  blind,  den  amt¬ 
lichen  Fürsorgebehörden  und  den  Blinden  ihres  Bezirks 
Vorbildliches  geleistet  haben. 

Die  in  England  sich  so  ausgezeichnet  bewährende  Einrich¬ 
tung  des  „home  visitor”,  der  die  Blinden  seines  Bezirkes 
in  regelmässigen  Abständen  besucht  und  ihnen  in  jeder 
Weise  mit  Rat  und  Hilfe  zur  Seite  steht,  sollte  ganz  all¬ 
gemein  sein,  wobei  anzustreben  ist,  dass  für  diese  Tätigkeit 
qualifizierte  Blinde  beiderlei  Geschlechts  bevorzugt  wer¬ 
den.  Zu  ihrem  Aufgabengebiet  gehört  es  auch,  besonders 
später  Erblindeten,  die  Brailleschrift  zu  lehren,  möglichst 
auch  kleine  Handfertigkeiten.  Der  home  visitor  ist  die 
geeignete  Verbindung  zwischen  dem  Blinden  und  den  für 
ihn  in  Betracht  kommenden  behördlichen  Stellen  oder  der 
Zentralstelle  für  das  Blindenwesen,  sofern  vorhanden.  Zu 
seinen  Obliegenheiten  gehört  auch  die  Empfehlung  für 
eine  geeignete  Arbeit,  nicht  aber  die  Arbeitsbeschaffung 
selbst,  die  seine  ohnehin  umfassende  Tätigkeit  zu  kompli¬ 
ziert  machen  würde.  Für  diese  Tätigkeit  ist  der  selbst  blinde 
Fürsorger  gedacht,  der,  wie  erwähnt,  in  Betrieben  aller  Art 
sich  nach  Arbeitsplätzen  umzutun  und  entsprechende  Ver¬ 
suche  anzustellen  hat. 

Als  Abschluss  dieses  Abschnittes  muss  noch  kurz  auf  die 
unerlässliche  fachliche  Ausbildung  eingegangen  werden: 
Sie  kann  in  den  Betrieben  selbst  erfolgen,  wenn  Zeit  und 
Material  dafür  zur  Verfügung  gestellt  wird,  wie  das,  aller¬ 
dings  unter  der  Wirkung  des  „nobile  officium”  im  Interesse 
der  Kriegsblinden  der  Fall  war,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
da  alles  sich  noch  in  keinem  gehetzten  Tempo  abwickelte. 
Aber  auch  heute  noch  ist  das  bedingt  möglich.  So  habe  ich 
z.B.  in  einer  mechanischen  Schuhfabrik  in  Jerusalem,  in 
der  ich  Arbeitsmöglichkeiten  suchte,  einige  Manipulationen 
im  laufenden  Betriebe  erlernt,  ohne  diesen  zu  stören  oder 
die  Arbeiter  aufzuhalten,  allerdings  hatte  sich  mir  ein 
Mann  aus  der  Leitung  für  meinen  Zweck  zur  Verfügung 
gestellt.  Eine  zweite  Möglichkeit  ist,  bei  kleinen  Appara¬ 
turen  (Arbeit  an  Hebeln,  Pressen,  Stanzen  etc.)  diese  der 
Fürsorge  zu  Lehrzwecken  zu  überlassen,  wie  ich  das  für 
eine  kurze  Ausbildung  in  meinem  Fürsorgebüro  habe 
anwenden  können.  Es  lässt  sich  auch  wohl  ein  Anlernungs- 
zentrum  einrichten,  wo  die  Bedienung  von  Standardappa¬ 
raten  und  Maschinen  gelehrt  wird,  doch  das  verführt  gar 
zu  leicht  dazu,  eine  generelle  Ausbildung  Vieler  in  Gang 
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zu  bringen,  die  dann  nur  „für  den  Fall  dass”,  ausgebildet 
werden  können,  und  die  dann  zumeist  dem  zeitlichen 
Vacuum  gegenüber  stehen  müssen,  vor  dem  oben  dringend 
gewarnt  wurde. 

Sobald  ein  Arbeitsplatz  gefunden  ist,  wird  sich,  wie  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  eine  Anlernungsmöglichkeit  un¬ 
schwer  finden  lassen,  ohne  dass  dafür  unverhältnismässig 
grosse  Mittel  aufgewandt  werden  müssen.  Etwas  ganz 
anderes  war  es  mit  der  grossangelegten  Ausbildungsstätte 
in  St.  Dunston,  auf  die  schon  mehrfach  hingewiesen  worden 
ist,  weil  es  sich  dort  ganz  generell  um  die  Umlernung  und 
Ausbildung  der  englischen  Kriegsblinden  handelte,  für  die 
in  den  allermeisten  Fällen  die  gewünschten  Arbeitsplätze 
vorhanden  waren. 

Das  ganze  Problem,  Arbeitsmöglichkeiten,  Anlernung,  Ein¬ 
stellung  muss,  um  seiner  Lösung  näher  gebracht  werden 
zu  können,  noch  von  einer  anderen  Seite  her  betrachtet 
werden. 


Unentbehrliche  Mitarbeit. 

Königin  Elisabeth  von  Rumänien,  mit  ihrem  literarischen 
Pseudonym  Carmen  Sylva,  die  für  die  Blinden  ihres  Landes 
ein  warmes  und  tätiges  Interesse  zeigte,  schrieb  als  Ab¬ 
schluss  einer  Besprechung,  wie  am  besten  für  Blinde 
gesorgt  werden  müsse:  „Wenn  Gott  uns  fort  und  fort  bei¬ 
steht,  sollen  die  Blinden  nicht  nur  leben  können,  sondern 
den  Sehenden  voranleuchten  durch  das,  was  sie  leisten  und 
erreichen”. 

Eine  bessere  Formulierung  kenne  ich  nicht. 

Durch  seine  Ausbildung  und  Anlernung  wird  es  dem 
Blinden  möglich,  etwas  zu  leisten,  und  er  will  leisten,  Gutes, 
Gleichwertiges  mit  seinen  sehenden  Fachkollegen.  Ihm  ist 
es  stets  um  Qualitätsarbeit  zu  tun,  das  wird  immer  und 
immer  wieder  durch  seine  Arbeitgeber  bestätigt.  Er  ist 
ehrgeizig  und  legt  sein  ganzes  Können  in  seine  Leistung, 
wenn  es  darum  geht,  sich  als  vollwertig  zu  bewähren.  Trotz 
bester  Arbeit,  trotz  eifrigstem  Streben  kann  er  jedoch 
nichts  erreichen,  wenn  ihm  hierfür  die  Gelegenheit  nicht 
geboten  wird,  und  die  kann  er  sich  selbst  nicht  schaffen. 
Solange  für  ihn  der  Rahmen  der  alten  Fürsorge  mit  den 
Blindeninstituten  und  den  herkömmlichen  „Blindenhand¬ 
werken”  massgebend  war,  fand  er  in  bescheidenem  Masse 
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seine  Arbeit,  die  allerdings  mehr  als  Beschäftigung  ange¬ 
sprochen  werden  musste. 

Nun  aber,  hinausgetreten  ins  allgemeine  Leben,  auf  dem 
Wege  zum  grossen  Arbeitsmarkt,  wo  es  gilt,  Konkurrenz¬ 
fähigkeit  zu  beweisen,  um;  sich  den  erwünschten  Arbeits¬ 
platz  auf  einem  ihm  noch  unbekannten  Gebiete  zu  erobern 
und  zu  beweisen,  dass  nicht  sehen  können  kein  Hindernis 
für  seine  Betätigung  und  keine  Minderung  seiner  Leis¬ 
tungsfähigkeit  bildet,  Tatsachen,  die  er  wohl  kennt,  die 
aber  auf  dem  grossen  Arbeitsmarkt  unbekannt  sind, 
braucht  er  die  unentbehrliche  Mitarbeit  seiner  sehenden 
Mitmenschen,  um  das  erreichen  zu  können,  was  ihm  durch 
sein  Leisten  erreichbar  ist.  Wenn  wir  Veteranen  aus  dem 
Streitgebiete  des  Blindenwesens  zurückschauen,  müssen 
wir  staunen  über  die  grossen  Fortschritte,  die  in  etwa  5 
Jahrzehnten  erreicht  sind,  und  wir  dürfen  mit  Freude  fest¬ 
stellen,  ein  wie  grosser  Wandel  sich  in  der  Wertung  des 
Blinden  vollzogen  hat,  zugleich  aber  doch  auch,  dass  diese 
höhere  Wertung  in  der  Hauptsache  Einzelleistungen  gilt, 
und  es  geht  doch  darum,  diese  Wertung  ganz  allgemein 
für  „den  Blinden”  gelten  zu  lassen.  Soweit  sind  wir  aber 
noch  nicht,  in  keinem  Land,  obgleich,  besonders  in  England 
und  den  Vereinigten  Staaten,  auf  dem  Arbeitsmarkt  der 
Blinde  bereits  eine  bekannte  Erscheinung  ist.  Bekannt?, 
bei  wem?  In  den  jeweiligen  Fachkreisen. 

Woran  fehlt  es  also  noch?  An  der  Kenntnis  vom  Blinden 
in  allen  Kreisen,  die  mit  ihm  an  und  für  sich  nichts  zu  tun 
haben.  Gewiss,  wer  mit  einem  Blinden  zu  tun  hat,  der  lernt 
ihn  kennen  und  überzeugt  sich  von  seinem  Leistungsver¬ 
mögen,  wird  ihm  daher  gegebenenfalls  helfen  können  ein 
Ziel  zu  erreichen.  Das  Wichtige  also  ist,  den  Kreis  dieser 
ihn  kennenden  helfenden  Mitarbeiter  zu  erweitern. 

Nach  den  zahlreichen  Universitäts Vorlesungen,  die  ich  bis 
in  die  jüngste  Zeit  über  das  Thema  „Ersatzfunktionen 
beim  Blinden  und  Taubblinden”  in  den  verschiedensten 
Ländern  gehalten  habe,  ist  mir  fast  regelmässig  versichert 
worden:  „Sie  haben  uns  in  ein  neues  Gebiet  eingeführt”, 
und  das  zumeist  in  ophthalmologischen  Kreisen.  Darum 
erscheint  es  wichtig,  die  Studierenden  der  Augenheilkunde 
mit  diesem  Stoff  vertraut  zu  machen.  Nachdem  mir  1929 
an  der  Universität  zu  Breslau  und  1934  zu  Prag  die  venia 
legendi  für  Blindenkunde  erteilt  worden  war,  las  ich  in 
der  medizinischen  iFakultät  über  „Ersatzfunktionen  bei 
Blinden  und  Taubblinden”,  und  in  der  philosophischen 
Fakultät  über  „Pädagogische  und  psychologische  Grund- 


29  — 


Probleme  bei  Blinden,  und  Taubblinden”.  Aehnliche  Vor¬ 
lesungen  wurden  später  in  Berlin  durch  Dr.  Peiser  und  in 
Marburg  durch  Dr.  Strehl  gehalten. 

Als  Nachklang  von  Vorträgen  in  weiteren  Kreisen  und 
Zeitungsartikeln  etwa  über  das  Thema:  „Wie  schafft  sich 
der  Blinde  und  Taubblinde  sein  Weltbild?”,  ist  immer  und 
immer  wieder  zu  hören:  „hiervon  haben  wir  bisher  noch 
nichts  gewusst”.  Daran  ändert  auch  bis  jetzt  die  erfreu¬ 
liche  Tatsache  nichts,  dass  in  letzter  Zeit  durch  das  „Rote 
Kreuz”  und  einige  kirchliche  Organisationen  mit  der  Ein¬ 
richtung  von  Kursen  für  Brailleschrift,  um  Schreiber  für 
Bibliotheken  zu  werben,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Blin¬ 
denwesen  auf  einen  neuen  Weg  gebracht  wird.  Die  Un¬ 
kenntnis  vom  Blinden  ganz  im  allgemeinen  ist  heute  noch 
so  gross  wie  ehedem. 

Dieser  Tatsache  muss  unsere  volle  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  werden.  Hier  muss  die  grosse  Arbeit  einsetzen,  die 
einzig  und  allein  die  feste  Grundlage  für  den  Neubau  des 
Blindenwesens  werden  kann.  Wie  soll  dieser  Neubau  aus- 
sehen,  und  was  will  er  bezwecken?  Der  Blinde  soll,  wenn 
er  will  und  fähig  dazu  ist,  im  Kreise  der  Sehenden  unge¬ 
hindert  sich  bewegen  und  seinen  Platz  finden  können. 
Seiner  gleichwertigen  Leistung  soll  eine  gleichwertige 
Betätigung  erreichbar  sein,  ohne  dass  sein  nicht  sehen  als 
hindernd  oder  mindernd  in  Erwägung  gezogen  wird.  Von 
den  erreichbaren  Zielen  wird  noch  die  Rede  sein.  Die 
Grundlage  für  diesen  Neubau  ist,  wie  eben  angedeutet,  die 
Wertung  seitens  der  Sehenden,  und  diese  beruht  auf  der 
Kenntnis  vom  Blinden  und  seinen  Möglichkeiten.  In  den  nun 
70  Jahren  meines  Blindseins  habe  ich,  tatsächlich  von  Kind¬ 
heit  an,  das  Bestreben  gehabt,  mich  frei  und  ungezwungen 
zu  bewegen,  als  Gymnasiast  z.B.,  sozusagen,  nicht  aus  dem 
Rahmen  zu  fallen,  was  zur  Folge  hatte,  dass  ich  bei  dieser 
Selbsterziehung  die  unentbehrliche  Mitarbeit  meiner  Kame¬ 
raden  fand.  Bei  wilden  Knabenspielen,  beim  Eislauf,  bei 
Wanderungen,  in  der  Tanzstunde  etc.  konnte  ich  auf  diese 
Weise  mitten  unter  ihnen  sein,  weil  sie  mich  kennen  ge¬ 
lernt  und  das  Empfinden  verloren  hatten,  nachsichtig  auf 
mich  achten  zu  müssen. 

Wir  hatten  es  in  Breslau  eingeführt,  und  ich  kenne  es  auch 
aus  anderen  Orten,  Jugendvereinigungen  zu  veranlassen, 
zu  ihren  Veranstaltungen,  vor  allem  zu  Wanderungen, 
Blinde  hinzuzuziehen.  Das  hat  sich  ausserordentlich  be¬ 
währt  und  den  ersten  festen  Kontakt  gelegt.  Hier  können 
auch  die  kirchlichen  und  politischen  Vereinigungen  mit 
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ihren  z.B.  Sport-,  Gesangs-  und  Geselligkeitsveranstaltun¬ 
gen  recht  Gutes  schaffen.  (Ueber  Sport  bei  Blinden  siehe 
p.  72) .  In  den  Schullesebüchem  sollten  geeignete  gut  infor¬ 
mierende  Stücke  über  das  Blindenwesen  stehen,  nicht  nur, 
wie  bisher  da  und  dort,  überschwängliche  Berichte  über 
hervorragende  Einzelleistungen.  Die  Brailleschrift,  die 
mühelos  zu  erlernen  ist,  sollte  gelehrt  werden,  wie  das  frü¬ 
her  in  den  oberen  Klassen  der  Mädchenschulen  in  Ungarn 
der  Fall  war,  und  die  Jugend  angeregt  werden,  mit  blinden 
Penfreunden  in  Verbindung  zu  treten. 

Radio  und  Television  müssen,  ohne  sensationelle  Wunder¬ 
leistungen  zu  bringen,  den  Blinden  im  Zusammenleben  mit 
Sehenden  zeigen  und  diese  Möglichkeit  auf  den  verschie¬ 
densten  Gebieten  als  Alltagsbilder  erscheinen  lassen.  Zei¬ 
tungsartikel  und  Vorträge,  wenn  irgendmöglich  durch 
Blinde,  müssen  eine  enge  Verbindung  schaffen  und  dem 
Sehenden  die  Ueberzeugung  bringen,  dicht  neben  dem 
Blinden  zu  stehen,  ganz  ohne  trennende  Scheidung,  gleich¬ 
viel  welcher  Art.  Noch  immer  ist  das  Empfinden,  vom 
Blinden  sich  irgendwie  getrennt  zu  fühlen,  in  weiten  Krei¬ 
sen  vorhanden,  und  diese  Distanzierung,  mag  sie,  wie  in 
der  Antike,  auf  einer  heiligen  Scheu  beruhen  oder  auf  einer 
körperlichen  oder  psychisch  begründeten  Hemmung,  ist 
nur  zu  oft  einem  Sichverstehen  und  somit  einem  Sich- 
näherkommen  hinderlich.  Wenn  so,  wie  selbstverständlich, 
der  Blinde  in  der  Sphäre  der  Sehenden  steht,  rücken  auch 
seine  Belange  in  denselben  Kreis  und  finden  das  erforder¬ 
liche  Verständnis.  Heute  muss  noch  jeder  einzelne  Fall 
von  Rehabilitation  gesondert  behandelt  werden,  und  man 
muss  den  in  Betracht  kommenden  erklären,  . . .  wie  und 
warum.  Die  Initiative  geht  noch  immer  von  amtlicher  oder 
privater  fachlicher  Seite  aus,  vorangegangen  oder  gefolgt 
von  Bitten  und  Kämpfen  um  Erfolg. 

Es  gehört  noch  zu  den  ganz  grossen  Seltenheiten,  dass  ein 
Arbeitsplatz,  sei  es  auf  manuellem  oder  geistigem  Gebiete, 
für  einen  Blinden  angeboten  wird.  Aber  nach  Vorträgen, 
die  über  die  Arbeitseignung  Blinder  gehalten  werden, 
kommt  es  zuweilen  vor,  dass  jemand  mit  Bezug  auf  seinen 
Betrieb  entsprechende  Vorschläge  macht.  Es  muss  nach 
und  nach  so  werden,  dass  derartige  Vorschläge  und  An¬ 
fragen  an  die  Fürsorgestellen  gewohnheitsgemäss  heran¬ 
gebracht  werden,  das  ist  aber  erst  dann  möglich,  wenn,  wie 
ich  gern  zu  sagen  pflege,  die  Sache  der  Blinden  zur  Sache 
der  Sehenden  geworden  ist;  wenn  sich  die  weitesten  Kreise 
so  in  das  ganze  Sein  der  Blinden  eingelebt  haben,  dass  die 
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wechselseitige  Beziehung  eine  Selbstverständlichkeit  ge¬ 
worden  ist.  Dieses  Ziel  liegt  wohl  noch  in  weiter  Ferne, 
aber  der  Weg  zu  ihm  ist  vorgezeichnet  und  sein  Bau  ist 
begonnen.  Er  muss  nur  systematisch  und  kraftvol  weiter¬ 
geführt  werden. 

Prägen  wir  es  uns  ein:  Die  besten  fürsorgerischen  Gedan¬ 
ken  von  fachlicher  Seite  können  nur  geringen  Erfolg  haben, 
wenn  die  wichtigste  Bedingung,  eine  verständnisvolle  Mit¬ 
arbeit  weitester  Kreise  der  Sehenden  nicht  mitwirkt. 

Nun  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  warum  diese  Publizität  der 
Blindensache  für  so  besonders  wichtig  gehalten  wird.  Zwei 
Gründe  sind  dafür  massgebend;  der  wichtigste:  weil  es 
trotz  aller  grossen  Fortschritte  auch  heute  noch  der  Mehr¬ 
zahl  der  Blinden  wirtschaftlich  schlecht  geht.  Der  Kreis 
ihrer  Arbeitsmöglichkeiten  ist  bedeutend  erweitert,  das 
Fürsorgesystem  ist  zu  ihren  Gunsten  verständnisvoll  um¬ 
gestaltet.  Leistungen  einzelner  sind  als  gut,  zum  Teil  als 
Beispiel  gebend  bekannt  geworden,  und  doch  —  ganz  all¬ 
gemein  gesehen  haben  die  Blinden  mit  einem  schweren 
Existenzkampf  zu  ringen,  bei  dem  sie  kaum  eine  nennens¬ 
werte  Hilfe  finden,  und  das  eben  nur,  weil  sie  blind  sind 
und  weil  sich  ihnen  zu  geringe  Möglichkeit  bietet,  sich 
vollwertig  bewähren  zu  können. 

Wie  leicht  also  könnte  ihr  Leben  günstiger  gestaltet  wer¬ 
den,  wenn  man  sie  besser  kennen  und  richtiger  werten 
würde. 

Der  zweite  Grund  ist  ein  statistischer;  leider  fehlt  es  noch 
immer  an  einer  zuverlässigen  Statistik.  In  einigen  Ländern 
und,  hoffentlich  auch  von  der  UNESKO  als  Zentralstelle 
aus,  trifft  man  zr.  Zt.  umfassende  Vorbereitungen,  sie  rich¬ 
tig  aufzuziehen  und  zuverlässig  aufzubauen,  mit  über¬ 
raschendem  Erfolg  in  Israel.  Nach  vielseitig  vorliegenden 
Zahlen  kann  man  nicht  fehl  gehen  mit  der  Annahme,  dass 
im  allgemeinen  Blindheit  mit  x/2  pro  Mille  der  Bevölkerung 
vorkommt.  In  den  orientalischen  Ländern  liegt  der  Prozent¬ 
satz  höher,  ist  aber  dank  umfassender  hygienischer  Mass¬ 
nahmen  und  der  beständig  steigenden  augenärztlichen  Mit¬ 
wirkung  im  Sinken  begriffen.  Es  handelt  sich  also  nur  um 
einen  verhältnismässig  kleinen  Kreis  von  Personen,  denen 
wirtschaftlich  geholfen  werden  soll.  Beide  Gründe  recht- 
fertigen  daher  durchaus  das  Bestreben,  durch  das  leicht 
wirksam  zu  gestaltende  Mittel  der  Publizität  der  Lösung 
des  Problems  durch  Schaffung  einer  festen,  breiten  Basis 
einen  gangbaren  Weg  zu  bauen. 

Anschliessend  muss  noch  über  eine  kleinere  Gruppe  ge- 
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sprechen  werden,  von  der  die  Aussenstehenden  so  gut 
wie  gar  nichts  wissen,  kaum,  von  ihrem  Existieren: 


die  Taubblinden. 


Taub  und  blind.  Nicht  hören  und  nicht  sehen  können 
bedeutet,  von  der  Umwelt  völlig  abgeschlossen  zu  sein, 
und  tatsächlich  war  und  ist  es  auch  jetzt  noch  so,  solange 
Taubblinde  nicht  in  der  für  sie  in  betrachtkommenden  Art 
ausgebildet  sind.  Ihre  Zahl  ist  nicht  gar  so  gross,  aber 
doch  gross  genug,  um  es  richtig  und  wichtig  erscheinen  zu 
lassen,  sich  mit  ihnen  und  ihrem  Schicksal  sachkundig  zu 
befassen. 

Hier  lässt  uns  nun  die  Statistik  vollständig  im  Stich. 
Während  es  für  Blindsein  eine  brauchbare  eindeutige 
Definition  gibt:  „als  blind  gilt,  wer  die  Finger  der  Hand 
in  einer  Entfernung  von  einem  Meter  nicht  zählen  kann”, 
fehlt  eine  derartige  Abgrenzung  für  taub  sein. 

Daher  sind  alle  statistischen  Mitteilungen  über  Taubblinde, 
ganz  gleich,  von  wo  sie  kommen,  unzuverlässig,  da  in  allen 
Fällen  sehr  stark  Harthörige  stets  zu  den  absolut  Tauben 
gerechnet  werden,  und  wenn  dann  noch  Blindheit  hinzu¬ 
kommt,  scheint  man  der  Harthörigkeit  noch  weitere  Gren¬ 
zen  zu  ziehen.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  gerechtfertigt,  den 
Taubblinden  die  grösste  Beachtung  zu  schenken,  um  ihnen 
einerseits  ihr  besonders  schweres  Los  zu  erleichtern,  an¬ 
dererseits,  um  zu  versuchen,  auch  bei  ihnen  eine,  wenn 
auch  meist  begrenzte  Aktivierung  in  die  Wege  zu  leiten 
und  bis  zur  Berufstätigkeit  durchzuführen. 

Mit  den  Taubblinden  war  zunächst  überhaupt  keine  Ver¬ 
ständigungsmöglichkeit.  Sie  waren  die  unglücklichsten 
Geschöpfe.  Mit  Laura  Bridgeman  und  dann  mit  Helen 
Keller  begann  die  erste  systematische  Verständigung:  ein 
Abtasten  der  Lippen  und  des  Kehlkopfes  des  Sprechers, 
Vibrationsmethode.  Das  war  eine  sehr  schwierige  und 
wenig  angenehme  Verständigungsmöglichkeit.  Pastor  Hop¬ 
pe  in  Babelsberg  bei  Berlin  und  Lehrer  Riemann  daselbst 
(dieser  erfand  später  selbst  ein  Tastalphabet),  besonders 
aber  Lehrer  Nissen  im  Blindeninstitut  zu  Düren  im  Rhein¬ 
land,  widmeten  sich  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Hingabe 
dem  Taubblindenunterricht  mit  überraschendem  Erfolg.  In 
Nissen’s  Schulklasse  von  5  Kindern  habe  ich  im  Jahre  1909 
einige  Zeit  hospitiert  und  werde  diesem  selbstlosen  edlen 
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Mann,  der  seinen  an  ihm  in  rührender  Liebe  hängenden 
Schülern  im  erstenWeltkrieg  entrissen  wurde,  ein  ehrendes 
Andenken  bewahren.  Es  war  kaum  zu  glauben,  welche 
Lehrerfolge  Nissen  trotz  dieser  schwierigen  Unterrichtsart 
mit  einigen  seiner  Kinder  erreicht  hat.  Sonderbarerweise 
wendete  man  damals  zunächst  weder  in  Babelsberg  noch 
in  Düren  die  anderen  viel  bequemeren  und  besseren  Ver¬ 
ständigungsarten  mit  Taubblinden  nicht  an  (s.  Anlage) 
nämlich: 

a)  die  Schweizer  Methode:  Viktor  Alter,  der  Direktor  der 
ostschweizerischen  Blindenfürsorge  kam,  nachdem  er  be¬ 
reits  zwanzig  jahrelang  mit  Taubblinden  umgegangen  war, 
auf  den  Gedanken,  die  Buchstaben  des  Alphabeths  in  lau¬ 
fender  Folge,  an  der  Spitze  des  Zeigefingers  beginnend, 
auf  einen  Handschuh  zu  schreiben,  den  der  Taubblinde 
aufzieht.  Die  Lage  der  Buchstaben  wird  ihm  bekannt¬ 
gemacht.  Der  Sprecher  drückt  nun  auf  den  von  ihm 
gewünschten  Buchstaben  und  stellt  so  in  langsamer  Folge 
jedes  Wort  zusammen.  Auf  diese  Weise  kann  eine  Mit¬ 
teilung  bezw.  Unterhaltung  Zustandekommen,  da  ja  der 
sehende  Partner  dafür  nichts  neu  zu  lernen  hat.  Die  Buch¬ 
staben  liegen  sehr  dicht  aufeinander,  wodurch  die  genaue 
Lokalisierung  eines  kurzen  Drucks  schwierig  ist.  Daher  ist 
diese  Form  der  Verständigung,  die  nur  sehr  langsam  von¬ 
statten  geht,  nicht  sehr  deutlich,  und  der  Sprechhandschuh 
ist  bei  Taubblinden  wenig  beliebt. 

b)  Das  Lormen:  Es  hat  sich,  neben  anderen  Tastalpha¬ 
bethen,  in  seiner  Anwendung  bereits  international  einen 
Platz  erobert.  Lormen  besteht  aus  Strich-  und  Druck¬ 
zeichen  auf  den  Handrücken  oder  in  die  Handfläche  (s. 
Anlage).  Nach  einiger  Uebung  kann  so  schnell  gelormt 
werden,  dass  ein  mit  mässiger  Geschwindigkeit  geführtes 
Gespräch  möglich  ist;  der  Sehende  bekommt  ein  alpha¬ 
bethisches  Verzeichnis  in  die  Hand.  Bei  einem  der  oben 
angeführten  Kongresse  (Braunschweig)  war  Chlumecky, 
mein  taubblinder  Freund,  anwesend.  Seine  Gattin,  eine 
Meisterin  im  Lormen,  lormte  ihm  die  Referate,  sodass  es 
ihm  möglich  war,  sich  an  den  Diskussionen  zu  beteiligen. 
Es  gibt  nur  wenig  taubblind  geborene  Menschen,  sodass, 
da  die  Taubheit  zumeist  in  späteren  Jahrenj  erworben  ist, 
die  meisten  von  ihnen  sprechen  können,  wenn  auch  die 
Sprache  —  da  eine  Selbstkontrolle  nicht  möglich  ist  — , 
nach  und  nach  immer  undeutlicher  wird.  Schwierigkeiten 
treten  natürlich  auf,  wenn  es  sich  um  Kinder  handelt,  die 
mit  dem  Doppelgebrechen  geboren  sind  oder  es  in  so  früher 
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Jugend  erworben  haben,  dass  ihnen  jede  Begriffserinne- 
rung  fehlt.  In  einem  einzigen  Fall  habe  ich  ein  solches  Kind 
unterrichtet.  Ich  gab  ihm  zu  Beginn  drei  ihm  bekannte 
Gegenstände,  einen  Ball,  eine  Puppe,  einen  Löffel.  Auf 
einem  jeden  war  ein  Zettel  mit  dem  entsprechenden  Wort 
in  Braille  befestigt.  Bei  dieser  Art  von  Unterricht  handelt 
es  sich  nicht  um  Worte,  sondern  um  Wortbilder,  die  der 
Schüler  mit  dem  Objekt  zu  identifizieren  hat.  Zugleich 
kommen  die  entsprechend  gelormten  Zeichen  als  Druck¬ 
bilder.  Nach  einigen  Uebungen  werden  die  Zettel  entfernt, 
und  das  Kind  muss  zeigen,  ob  es  zu  den  einzelnen  Objekten 
das  richtige  Wort  und  Druckbild  wieder  geben  kann.  So¬ 
lange  es  sich  um  konkrete  Dinge  handelt,  ist  lehren  und 
lernen  zwar  langwierig,  aber  nicht  schwierig.  Kompliziert 
wird  es  erst,  wenn  es  an  die  abstrakten  Begriffe  geht. 
Hierbei  wird  die  Geduld  des  Lernenden  auf  eine  unerhörte 
Probe  gestellt.  Es  ist  überraschend  und  für  Schüler  und 
Lehrer  beglückend,  wie  sich  nach  und  nach  die  Begriffs¬ 
bildung  einstellt.  Nach  mehrjährigem  Lernen  schrieb  meine 
eben  erwähnte  kleine  Schülerin  auf  einen  Zettel:  „Ich 
glaube,  ich  werde  noch  einmal  ganz  glücklich”. 

Bestehen  Möglichkeiten,  dass  ein  taubblinder  Mensch 
glücklich  werden  kann?  Ja,  wenn  drei  Voraussetzungen 
erfüllt  sind: 

A.  Dass  er  körperlich  und  geistig  gesund  ist. 

B.  Dass  er  ausser  der  Brailleschrift  eine  der  Verständi¬ 
gungsmöglichkeiten  beherrscht,  wobei  ich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  führenden  Taubblinden  dem  Tastalphabet 
System  Lorm  den  Vorzug  gebe. 

C.  Dass  Sehende,  die  ebenfalls  beides  beherrschen,  das 
Taubblindenproblem  verständnisvoll  und  takräftig  för¬ 
dern.  Man  vergegenwärtige  es  sich,  was  es  bedeutet,  einem 
Menschen  Gelegenheit  zu  geben,  aus  seiner  bedrückenden 
Isolierung  befreit  zu  werden  und  einen  Platz  in  den  Reihen 
seiner  sehenden  Mitmenschen  einnehmen  zu  können.  Dass 
dabei  die  Mitwirkung  der  letzteren  der  wichtigste  Faktor 
ist,  muss  nachdrücklichst  betont  werden.  Menschenliebe 
und  Pflichtbewusstsein  im  Dienste  der  Humanität  dürfen 
nicht  nur  schöne  Worte  sein. 

Königin  Juliana  von  Holland  hat  einmal  in  einer  Ansprache 
an  die  niederländische  Jugend  gesagt:  „Dein  Nächster  ist, 
wer  Dich  nötig  hat”.  Wer  hat  Dich  wohl  dringender  nötig, 
um  ans  Licht  des  Tatlebens  zu  kommen,  als  der  Taub¬ 
blinde?  Mir  sind  einige  Ehefrauen  von  Taubblinden  be- 
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kannt:  Wenn  es  Kronen  als  Auszeichnung  für  hingebende 
werktätige  Nächstenliebe  gäbe,  sie  müssten  mit  ihnen  ge¬ 
krönt  werden!  Ein  taubblinder  Freund,  der  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  österreichischen  Blindenwesens  erfolgreich 
gewirkt  hat,  sagte  mir:  „Meine  Frau  ist  mein  Leben,  und 
mein  Leben  bedeutet  mein  Glück”.  Das  Gleiche  muss  für 
andere  igelten  können,  die  für  die  Erschliessung  des  gei¬ 
stigen  oder  des  wirtschaftlichen  Lebens  eines  Taubblinden 
etwas  tun  können:  Else  Helene  Dreyfuss,  besonders  begabt, 
mit  der  zu  arbeiten  ich  die  Freude  hatte,  war  durch  brief¬ 
lichen  und  Selbstunterricht  (Braillebücher)  in  Englisch, 
Französisch  und  Esperanto  bis  zur  fast  fehlerlosen  Beherr¬ 
schung  dieser  Sprachen  gelangt,  wozu  noch  Holländisch 
bis  zu  einem  hohen  Grade  kam.  Auf  ihren  Wunsch  lernte 
sie  bei  mir  Latein.  Im  Konzentrationslager  Theresienstadt 
war  sie,  da  ihre  Eltern  arbeiten  mussten,  beinahe  den  gan¬ 
zen  Tag  auf  sich  selbst  angewiesen.  Gelegentlich  eines 
Vortrages  über  „Unsere  Blinden  im  Lager”  (wir  hatten 
derer  einige  Hundert)  machte  ich  auf  sie  aufmerksam  und 
fragte,  ob  sich  wohl  jemand  bereit  fände,  das  Lormen  zu 
üben,  um  sich  mit  ihr  beschäftigen  zu  können.  An  ihrem 
30.  Geburtstage,  den  wir  ihr,  so  bescheiden,  wie  es  dort 
möglich  war,  zu  einem  Fest  gestalteten,  sagte  sie  beglückt: 
„Heute  waren  alle  meine  Lormer  da,  16  an  der  Zahl,  ich 
hatte  zu  wenig  Hände,  um  mit  ihnen  sprechen  zu  können, 
wie  ich  gern  gewollt  hätte”.  Einige  lasen  ihr  aus  Büchern 
vor,  und  sie  war  über  alle  Tagesereignisse  im  Lager  voll¬ 
kommen  unterrichtet.  Ich  berichte  dieses  in  aller  Ausführ¬ 
lichkeit,  um  zu  zeigen,  wie  die  Mitwirkung  der  Sehenden 
in  der  Tat  glückbringend  wirkt.  Nach  ihrem,  durch  die 
Umstände  damals  herbeigeführten  tragischen  Ende  sah  ich 
ihre  hinterlassenen  Brailleschriften  durch  und  fand  einen 
grossen  Briefwechsel  mit  anderen  Taubblinden,  wobei  Else 
D.  beratend  auftrat.  Mit  Bezug  hierauf  fand  ich  die  Verse: 

„Selber  lernen  und  andere  lehren, 
helfen  können  und  sich  bewähren, 

Andern  Berater  und  Stütze  sein, 
bringt  in  mein  Leben  Sonnenschein”. 

Und,  um  das  Glücksmoment  in  einem  solchen  optisch  und 
akustisch  verdunkelten  Leben  noch  deutlicher  herauszu¬ 
stellen  seien  hier  noch  andere  Verse  mit  geteilt,  die  mit  der 
Ueberschrift  „Dennoch”  sich  in  ihren  Papieren  fanden: 

„Ich  kann  nicht  sehen,  kann  nicht  hören, 
doch  in  mir  ist  es  klar  und  licht. 
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Die  bösen  Mächte  konnten  nicht  des  Geistes  Aug’  und 

Ohr  zerstören. 

Der  Vöglein  Sang,  des  Himmels  Bläue,  der  Schall,  das 

Licht,  ist  für  mich  tot,  und  dennoch  drückt  nicht 

Seelennot: 

Im  Geist  klingt’s,  leuchtet’s  mir  aufs  neue.” 

In  Amsterdam,  dem  letzten  Wohnsitz  der  Familie,  be¬ 
schäftigte  sich  Else  Dreyfuss,  bevor  sie  von  dort  deportiert 
wurde,  damit,  Briefe  zu  übersetzen,  die  der  Vater  aus 
Geschäften  brachte,  und  sie  ihr  in  die  Hand  diktierte, 
(lormte) .  Er,  die  Mutter,  Schwester  und  Schwager  lormten 
fliessend,  und  auch  ihre  näheren  Bekannten  konnten  sich 
auf  diese  Weise  mit  ihr  verständigen. 

Weiter  sei  von  berufstätigen  Taubblinden  berichtet: 
Günter  Staak  ist  für  Westdeutschland  der  Sachbearbeiter 
der  Taubblindenangelegenheiten  und  der  Betreuer  seiner 
Schicksalsgefährten. 

Hans  Riedrich  versieht  das  gleiche  Amt  für  Ostdeutsch¬ 
land  und  ist  der  Herausgeber  der  Braillezeitschift  „Der 
Taubblinde”.  Riedrich  hat  25  jahrelang  in  mehreren  In¬ 
dustriebetrieben  Kontroll-,  Pack-  und  Lagerarbelt  ver¬ 
richtet  und  sich  in  der  Bedienung  von  Stanzmaschinen 
bewährt.  Eine  Frau  war  lange  Jahre  in  einer  Schuhfabrik 
mit  dem  Einziehen  von  Schuhbändern  beschäftigt,  eine 
andere  in  einer  Kartonfabrik.  Während  des  Krieges  fanden 
einige  in  Munitionsfabriken  Beschäftigung.  Ein  ehemaliger 
(blinder)  Mitarbeiter  an  einer  Tageszeitung  errichtete  nach 
seiner  später  eingetretenen  Ertaubung  mit  seiner  Frau  einen 
Fensterputzbetrieb,  wobei  er  die  gesamte  administrative 
Arbeit  leistete.  Bemerkenswert  ist,  dass  er  durch  behörd¬ 
liche  Aufträge  Anerkennung  fand. 

Franz  Swoboda,  im  zweiten  Weltkriege  blind  und  taub 
geworden,  studierte  Rechtswissenschaft.  Eine  Kollegin, 
seine  spätere  Ehefrau,  vermittelte  ihm  den  Stoff 
durch  Lormen.  Während  dieser  Niederschrift  wird  mir  be¬ 
kannt,  dass  Swoboda  das  Staatsexamen  bestanden  und  am 
Amtsgericht  zu  Hamburg  als  Referendar  Beschäftigung 
gefunden  hat. 

Das  instruktivste  Beispiel  dafür,  was,  wenn  alle  erforder¬ 
lichen  Voraussetzungen  gegeben  sind,  einem  Taubblinden 
zu  leisten  möglich  wird,  bietet  der  junge  holländische 
Mathematiker  Dr.  Gerrit  van  der  Mey,  der  als  junges  Kind 
erblindete,  hoch  begabt,  nach  Absolvierung  eines  Gymna¬ 
siums  in  Leiden  Naturwissenschaften  mit  Hauptfach 
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Mathematik  studierte  und  während  des  Studiums  auch  das 
Gehör  verlor.  Als  Privatgelehrter  erfolgreich  tätig,  wurde 
er  von  der  holländischen  Oberpostdirektion  in  Den  Haag 
zunächst  probeweise  bei  der  Elektronenrechenmaschine 
beschäftigt  und  arbeitet  nun  in  voller  Anstellung  als  deren 
„Programmschreiber”.  Seine  Frau,  sowie  die  Beamten,  mit 
denen  er  hauptsächlich  zu  tun  hat,  beherrschen  Braille  und 
lormen,  er  selbst  entwirft  seine  Berechnungen  in  Braille¬ 
schrift  und  überträgt  sie  dann  mit  Hilfe  einer  normalen 
Schreibmaschine  für  den  weiteren  Gebrauch  für  die  Elek¬ 
tronenmaschine.  Hoch  interessant  sind  weitere  Hilfsmittel, 
die  in  seinem  Zusammenarbeiten  mit  Ingenieuren  der  Ober¬ 
postdirektion  entstanden.  Hier  haben  wir  einen  überzeugen¬ 
den  Beweis  dafür,  was  möglich  ist,  und  wie  bedeutsam  es 
ist,  wenn  Sehende  sich  mit  tätigem  Interesse  und  vollem 
Verstehen  für  einen  Taubblinden  in  dessen  Arbeitskreis, 
wie  überhaupt  in  seine  Lebenssphäre  einschalten. 

Weitere  Mitteilungen,  zumeist  über  Industriearbeit  aus 
England  und  Amerika  konnten  hier  als  beispielgebend 
nicht  angeführt  werden,  weil  die  Nachprüfung  der  gemach¬ 
ten  Mitteilungen  bis  zur  Drucklegung  dieser  Schrift  nicht 
mehr  möglich  war. 

Nach  einem  mir  im  Jahre  1938  zugegangenen  Bericht,  und 
nach  einem  neueren  Buch  „Jenseits  der  Nacht”  des  taub¬ 
blinden  Mädchens  Olga  Skorochodowa ,  scheinen  Taub¬ 
blinde  in  Russland  in  einem  den  physiologischen  Institut 
zu  Charkov  angegliederten  Heim,  eine  besondere  Behand¬ 
lung  und  besonders  gute  Ausbildung  zu  erfahren.  Die  Ver¬ 
ständigung  mit  ihnen  erfolgt  durch  eine  Tastsprache  und, 
was  das  Wichtigste  ist,  mit  ihrer  Aktivierung  werden  an¬ 
scheinend  gute  Resultate  erzielt.  Das  Buch  ist  von  der 
Leipziger  Bücherei  in  Braille  erschienen,  es  ist  wohl  recht 
interessant,  gibt  aber  leider  wenig  genaue  Aufschlüsse. 
Olga  Skorochodowa  selbst  verrichtet  wertvollen  fürsorge¬ 
rischen  Dienst  und  scheint,  wie  auch  andere  Taubblinde, 
von  denen  sie  erzählt,  die  in  ihrem  Doppelgebrechen  lie¬ 
genden  Behinderungen  bis  zu  einem  hohen  Grade  über¬ 
wunden  zu  haben. 

Das  vorstehend  Gebrachte  ist  hier  in  aller  Ausführlichkeit 
niedergelegt,  und  es  sind,  soweit  es  möglich  war,  auch 
Namen  genannt,  um  Interessenten  die  Möglichkeit  zu 
bieten,  gegebenenfalls  Anknüpfung  zu  suchen. 

Noch  ist  der  Kreis  derer,  die  über  den  Taubblinden  Be¬ 
scheid  wissen,  sehr  klein  um  alle  in  Betracht  kommende  in 
der  richtigen  Weise  fördern  zu  können.  Noch  fehlt  die 
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Brücke  der  Verständigung  durch  eines  der  in  Gebrauch 
stehenden  Hilfsmittel,  um  die  gegenseitige  Annäherung 
möglich  zu  machen.  Hier  liegt  reiche  und  dankbare  Mit¬ 
menschenarbeit. 

Was,  so  müssen  wir  nun  fragen,  macht  den  Blinden  und 
noch  viel  mehr  den  Taubblinden  fähig,  sich  seiner  Um¬ 
gebung  möglichst  normal  anzupassen?  Die  Ausbildung  und 
Uebung  seiner  ihm  gesund  verbliebenen 


Ersatzfunktionen. 


Mir  ist  noch  von  meiner  Schulausbildung  her  die  Zeit 
bekannt,  dass  hierauf  wenig  geachtet  wurde.  Der  Tastsinn 
übte  sich  nach  oberflächlichen  Anleitungen  wie  von  selbst 
und  die  Hände,  nach  Bedarf  nach  vorn  ausgestreckt,  fun¬ 
gierten  als  orientierende  Tastorgane.  Gewiss,  in  der  Reihe 
der  Ersatzorgane  für  das  fehlende  Auge  nimmt  ihre  Funk¬ 
tion  den  ersten  Platz  ein.  Der  Tastsinn  kann  in  den  Finger¬ 
spitzen  bis  zu  staunenswerten  Leistungen  gebracht  werden. 
Ob  ich  z.B.  mit  blossen  Fingern,  oder  mit  Handschuhen  an 
den  Händen  Braille  lese,  Landkarten  oder  Zeichnungen 
studiere,  macht  keinen  Unterschied.  Kürzlich  habe  ich  eine 
Notiz,  die  ich  zum  telephonieren  brauchte  und  in  einer 
Tasche  meines  Jacketts  hatte,  durch  dessen  Stoff  hindurch 
deutlich  lesen  können.  Wie  exakt  der  Tastsinn  arbeitet, 
zeigt  sich  besonders  im  Naturkundeunterricht  beim  Beta¬ 
sten  von  Blumen,  die  dann  im  Modellierunterricht  nach¬ 
gebildet  werden.  Es  ist  jedoch  irrig  zu  meinen,  dass  allein 
die  Hand  „das”  Tastorgan  sein  kann.  Während  meiner 
Tätigkeit  als  Kriegsblindenfürsorger  in  Schlesien  sollten  wir 
einen  Invaliden  bekommen,  dem  auch  beide  Hände  fehlten. 
Um  auch  ihn  auszubilden,  übte  ich  selbst  das  Lesen 
mit  den  Füssen,  und  nach  mehrmonatlichem  Arbeiten 
gelang  es,  wenn  auch  zunächst  nur  sehr  langsam, 
die  Buchstaben  mit  den  beiden  grossen  Zehen  deutlich  zu 
erkennen.  Der  junge  Mann  starb  bevor  er  zu  uns  kam,  ich 
bin  aber  überzeugt,  dass  seine  Ausbildung  mutatis  mutan- 
dis  geglückt  wäre.  Als  Student  hatte  ich  es  versucht,  auf 
Grund  einer  Wette,  das  Lesen  mit  der  Nasenspitze  zu  üben, 
und  auch  das  war  nicht  ohne  Erfolg.  Der  Tastsinn  kann 
eben  überall  zur  Wirkung  und  einer  gewissen  Leistung 
gelangen. 

Wichtig  ist,  besonders  mit  Bezug  auf  in  späterem  Alter 
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Erblindete,  dass  kein  Finger  zu  hart  oder  zu  alt  ist,  um 
entsprechend  ausgebildet  werden  zu  können.  Es  gab  unter 
den  Kriegsblinden  Leute  mit  harten  schwieligen  Händen, 
und  es  war  unter  denen  meines  Bezirkes  nicht  einer,  der 
nicht  Braille  hätte  lesen  gelernt.  Ein  Herr  von  hoch  in  den 
Siebzigern,  und  eine  Frau  von  über  achtzig  haben  es  noch 
dazu  gebracht,  eifrige  Leser  in  einer  Braillebibliothek  zu 
werden.  Jene  Dame  hat  sogar  das  Skatspiel  wieder  aufge- 
nommen,  an  dem  sie  von  ihrer  sehenden  Zeit  her  besonders 
hing.  Ganz  allgemein:  Die  bis  zum  äussersten  geübte  Hand 
arbeitet  sehr  exakt,  und  dadurch  wird  der  Blinde  fähig, 
Dinge  zu  vollbringen,  die  ihn  z.B.  als  Industriearbeiter  in 
Stand  setzen,  gleichwertig  neben  seinem  sehenden  Kollegen 
zu  bestehen.  Für  das  blinde  Kind  ist  eben  besonders  wegen 
dieser  Ausbildung  der  Unterricht  und  das  ganze  Leben  in 
einem  Institut  notwendig,  und  für  einen  später  Erblindeten 
die  sachliche  Anleitung  durch  einen  hierfür  befähigten 
Blinden  zu  empfehlen. 

Die  zweite  wichtige  Ersatzfunktion  ist  das  Gehör.  Der 
Blinde  hört  nicht  besser,  sondern  genauer.  Es  ist  zutreffend 
zu  sagen,  er  hört  nicht,  sondern  er  lauscht.  Er  hört  in  die 
Geräusche  sozusagen  hinein.  Eben  dadurch  holt  er  viel  aus 
ihnen  heraus.  Das  Ohr  ist  für  ihn  ein  wichtiges  Orientie¬ 
rungsorgan,  besonders  was  Richtung  betrifft.  Darüber  hin¬ 
aus  aber  leistet  es  ihm  für  das  Begreifen  seiner  Umgebung, 
für  die  Formung  seiner  Vorstellungsfähigkeit,  wichtige 
Dienste.  Man  denke  nur  an  die  Geräusche  auf  der  Strasse. 

Natürlich  bleibt  vieles  fragmentarisch,  wenn  dem  Ohr  nicht 
noch  andere  Hilfsmittel  erläuternd  beistehen.  Das  gilt  be¬ 
sonders  von  der  Schätzung  der  Entfernung.  Ich  experimen¬ 
tiere  ausser  mit  anderen,  beständig  mit  mir  selbst  und  bin 
immer  wieder  überrascht,  wie  schlecht,  oder  richtiger, 
unzutreffend  meine  Entfernungsschätzung  ist.  Man  geht 
glaube  ich,  nicht  fehl,  wenn  man  als  Regel  annimmt,  dass 
das  Ohr  eine  Entfernung  von  mehr  als  10  Meter  nicht  mehr 
exakt  schätzen  kann.  Vollkommen  im  Stich  lässt  es  bei  der 
Höhenentfernung.  Hier  ist  eine  auch  nur  annähernd  richtige 
Schätzung,  selbst  bei  geringen  Höhen,  nicht  möglich.  Wenn 
ich  z.B.  an  einem  Hause  entlang  gehe,  an  dem  gebaut  wird, 
suche  ich  regelmässig  festzustellen,  in  welcher  Höhe  (etwa 
Stockwerk)  die  typischen  Baugeräusche  liegen,  und  ich  irre 
mich  regelmässig.  Zahllose  Experimente  mit  anderen  be¬ 
wiesen  hinsichtlich  der  Entfernungsschätzung  dasselbe. 
Unter  einem  grossen  Platz,  selbst  wenn  er  ihn  abgeschrit¬ 
ten  hat,  kann  sich  ein  Blinder  auch  nichts  annähernd  Zu- 
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treffendes  vorstellen.  Das  ist  aber  auch  nicht  so  wichtig. 
Viel  wichtiger  und  für  die  Formung  seines  Vorstellungs¬ 
vermögens  und  Weltbildes  ist  es,  dass  ihm  das  Ohr  Situatio¬ 
nen  vermittelt,  die  bei  guter  Uebung  dieses  Ersatzsinnes  der 
Wirklichkeit  unmittelbar  nahekommen,  ihr  oft  völlig 
gleichen.  Das  bereichert  natürlich  das  Leben  des  Blinden 
ungemein.  Hierher  gehört  z.B.  der  Genuss,  den  er  vom 
Besuch  einer  Theatervorstellung  haben  kann:  Eine  kurze 
Erläuterung  der  Scenerie  beim  Auf  gehen  des  Vorhangs 
gibt  ihm  das  Bild,  das  er  sich  dann  durch  das  was  er  hört 
weiter,  und  meist  richtig  ausbaut. 

Man  hört,  von  welcher  Seite  jemand  kommt,  wo  und  zu 
wem  er  spricht,  ob  er  steht,  sitzt  oder  liegt,  alles  das  kann 
ein  geübtes  Ohr  ziemlich  genau  unterscheiden.  Hier  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es  sehr  wichtig  ist,  den 
Blinden  sich  daran  gewöhnen  zu  lassen,  eben  durch  der¬ 
artige  Wahrnehmungen  im  Gespräch  seinen  Partner  anzu¬ 
sehen,  ein  wichtiger  Faktor  für  seine  Eingliederung  in  die 
allgemeine  Gesellschaft. 

Dass,  weil  der  Blinde,  wie  eben  gesagt,  in  die  Geräusche 
hineinlauscht,  er  aus  ihnen  auch  etwas  Besonderes  heraus¬ 
hört,  trifft  im  besonderem  Masse  mit  Bezug  auf  die  mensch¬ 
liche  Stimme  zu.  Es  ist  erstaunlich  bis  zu  einem  welch  hohen 
Grade  zutreffende  Schlussfolgerungen  aus  dem  Klang  einer 
Stimme  zu  ziehen  sind.  Natürlich  muss  man  sich  dabei  auch 
vor  Uebertreibungen  hüten.  Die  Stimme  und  die  Hand 
geben  dem  Blinden  dank  der  besonderen  Schulung  von 
Gehör  und  Tastsinn  aufschlussreiche  charakterologische 
Erkennungsmetfkmale.  Akustische  Eindrücke  bleiben  dem 
Blinden  dank  seines  meist  sehr  gut  trainierten  Gedächt¬ 
nisses  auffallend  lange  haften.  Aus  meiner  eigenen  Erfah¬ 
rung  kann  ich  berichten,  dass  ich  eine  mir  bekannte  Person, 
mit  der  ich  häufig  zusammen  war,  nachdem  ich  ihr  sieben 
Jahre  nicht  mehr  begegnet  war,  mit  absoluter  Sicherheit 
am  Schritt  erkannt  habe,  und  das  ist  nur  ein  Beispiel  von 
vielen. 

Es  ist  nicht  nötig  im  besonderen  darüber  zu  sprechen,  was 
dem  Blinden  die  Musik  gibt,  wohl  aber  dürfte  es  nicht  all¬ 
gemein  bekannt  sein,  was  die  Natur geräusche  für  ihn  zu 
bedeuten  haben:  der  Wind,  und  gar  der  Sturm  in  den  Wip¬ 
feln  eines  Waldes,  das  Rauschen  der  Meereswellen,  das 
Wogen  eines  Getreidefeldes  und  gar  der  Donner!  Da  der 
Blinde  zum  grössten  Teile  akustisch  träumt,  spielen  auch 
hierbei  diese  Geräusche  eine  grosse  Rolle,  was  Befragungen 
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bei  Untersuchungen  über  das  Träumen  von  Blinden  ergeben 
haben,  obgleich,  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  in 
derartigen  Auskünften,  die  ja  nicht  nach  geprüft  werden 
können,  sehr  oft  starke  Phantasie  mitspricht.  Sicher  ist 
aber,  dass  der  Traum  mit  Sturmgebraus  und  Meeres¬ 
rauschen  sehr  oft  mit  Donnerrollen  und  Regengeprassel  in 
den  Erzählungen  auffallend  häufig  wiederkehrt.  Man  muss 
natürlich  bei  derartigen  Untersuchungen  einen  Unterschied 
machen  zwischen  Blindgeborenen  und  später  Erblindeten, 
weil  bei  letzteren  die  Seherinnerungen  eine  grosse  Rolle 
spielen. 

An  einer  besonders  eigenartigen  akustischen  Erscheinung, 
oder  richtiger,  Auslegung,  soll  nicht  vorüber  gegangen 
werden,  die  in  der  einschlägigen  Literatur  m.  W.  bisher 
unbeachtet  geblieben  ist:  Blind  Geborene  können  selbst¬ 
verständlich  von  Farben  nicht  die  mindeste  Vorstellung 
haben,  und  doch  sprechen  sie  von  den  Farben,  wobei  es  sich 
aber  nicht  allein  um  ein  Nachsprechen  von  Gehörtem  han¬ 
delt.  Es  wird  nämlich  zuweilen  von  ihnen  ein  Werturteil 
gegeben,  diese  Farbe  ist  schöner  als  jene.  Bei  entsprechen¬ 
dem  Befragen  ergab  sich  das  folgende  Bild:  gelb  wurde 
ausnahmslos  als  „nicht  schöne”,  fast  in  allen  Fällen  als  die 
hässlichste  Farbe  bezeichnet,  schwarz  fast  allgemein  eben¬ 
falls  als  hässlich,  ebenso  rot,  blau  ausnahmslos  als  „die 
schönste  Farbe",  weiss  fast  von  allen  als  sehr  schön,  ebenso 
grün,  rosa  wurde  ausnahmslos  als  schön  bezeichnet,  für 
lila  oder  violet  gab  es  keinerlei  Erklärung.  Bei  schwarz  und 
weiss  mögen  Einflüsse  des  Sprachgebrauches  mitsprechen: 
schwarz  als  Farbe  der  Trauer,  „schwarz  wie  die  Nacht”, 
schneeweiss,  (die  Freuden  in  der  Schneelandschaft,  das 
leichte  weisse  Sommerkleid),  was  aber  bei  den  anderen 
Farben  in  Fortfall  kommt,  da  bleibt  nur  die  eigenartige 
Association  mit  dem  Wortklang  als  Erklärung  übrig.  Ein 
geburtsblindes  Mädchen  sagte  zu  mir:  sprechen  Sie  doch 
das  Wort  „blau"  oder  „grün”  langsam  mehrfach  hinterein¬ 
ander  aus,  und  dann  „gelb”  oder  „rot”,  und  Sie  müssen 
doch  selbst  hören,  dass  in  jenen  beiden  Worten  etwas  viel 
Schöneres  klingt,  als  in  diesen.  In  dem  gleichen  Sinne  sagte 
mir  ein  Kind:  eine  Flamme  muss  etwas  Schönes  sein,  es 
klingt  so  schön,  und  ich  höre  es  immer  so  gern,  wenn 
Mutter  im  Ofen  Feuer  angemacht  hat. 

Diese  an  und  für  sich  nicht  belangreichen  Dinge  werden 
hier  aber  doch  mitgeteilt,  weil  sie  für  fachliche  Forschungen 
von  Interesse  sein  können. 
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Die  dritte  Ersatzfunktion,  Der  Geruch,  ist  zwar  von  unter¬ 
geordneter  Bedeutung,  kann  aber  doch  ab  und  zu  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  vor  allem  zur  Orientierung  allein 
gehender  Blinder,  denen  die  verschiedenen  Gerüche,  die 
z.B.  Geschäften  entströmen,  der  Geruch  von  Grünanlagen 
oder  des  Wassers,  als  zuverlässiger  Wegweiser  dienen.  Als 
man  mich  einmal  verwundert  fragte,  wie  es  möglich  sein 
könne,  dass  ein  blinder  Masseur  absolut  zuverlässig  die 
Häuser  treffe,  in  denen  er  zu  tun  hatte,  konnte  ich  die 
Gegenfrage  stellen,  welche  Art  von  Geschäften  sich  in  oder 
unmittelbar  neben  jenen  Häusern  befinden,  und  beim  Be¬ 
fragen  jenes  Mannes  stellte  es  sich  heraus,  dass  seine 
Orientierung  tatsächlich  hierauf  beruhte.  Ein  taubblinder 
Freund,  der  die  Strasse,  in  der  ich  wohnte  an  dem  Geruch 
eines  Delikatessengeschäftes  erkannte,  sagte  einmal  scher¬ 
zend:  „Sorgen  Sie  dafür,  dass  der  Mann  sein  Geschäft  nicht 
verlegt,  sonst  kann  ich  meiner  Frau  nicht  mehr  sagen, 
wann  wir  zu  Ihnen  um  die  Ecke  biegen  müssen.” 

Ein  blinder  Freund  und  ich  haben  bei  einem  nächtlichen 
Spaziergang  den  Weg  durch  den  Geruch  des  Wassers  ge¬ 
funden,  an  dem  wir  entlang  zu  gehen  hatten.  Dass  Men¬ 
schen  und  Tiere  an  dem  individuell  typischen  Geruch 
erkannt  werden  können,  ist  zu  bekannt,  um  hier  besonders 
betont  werden  zu  müssen. 

Alle  diese  Ersatzfunktionen  können  im  einzelnen  zu  hoher 
Leistungsfähigkeit  gebracht  werden,  und  sie  bieten  in  ihrem 
Zusammenwirken  einen  solchen  Ersatz  für  das  fehlende 
Auge,  dass  man  sehr  oft  vom  Blinden  sagen  kan:  als  ob  er 
sähe.  Das  gilt  cum  granu  salis  auch  vom  Taubblinden,  bei 
ihm  wirkt  aber  noch  etwas  Weiteres,  das  auch  für  den  nur 
Blinden  als  wesentlich  in  Betracht  kommt,  in  noch  höherem 
Masse  mit,  eine  Ersatzfunktion,  die  ganz  wesentlich  bis  zu 
einem  hohen  Grade  unmissbar  zur  Orientierung  beiträgt. 
Ihr  eigentliches  Wesen  ist  bisher  noch  umstritten.  Als  zu¬ 
treffende  Bezeichnung  wollen  wir  uns  ihrer  französischen 
Benennung  bedienen: 


Sens  de  Vobstacle. 

Schon  Petrarca,  und  Goethe  (im  „Wilh.  Meister”)  berichten 
über  eigene  Versuche,  „im  Dunkeln  wie  die  Blinden”  das 
Vorhandensein  von  Gegenständen  wahrzunehmen,  bevor 
man  mit  ihnen  in  Berührung  kommt.  Ueber  dieses  Fern- 


43 


empfinden  ist  seitdem  viel  geschrieben  worden.  Die  zu¬ 
nächst  fast  allgemein  vertretene  Annahme,  dass  es  sich  um 
einen  selbständig  wirkenden  besonderen  (sechsten)  Sinn 
handle,  musste  fallen  gelassen  werden,  nachdem  Experi¬ 
mente,  die  mit  blinden  Personen  vorgenommen  wurden,  auf 
die  Reaktion  eines  der  vorhandenen  Sinne  hinwiesen.  Vor 
allem  waren  es  Kunz,  Direktor  des  Blindeninstituts  zu 
Illzach  im  Eisass,  und  Truschel,  Lehrer  am  Blindeninstitut 
zu  Strassburg,  die,  etwa  um  1885  mit  zahlreichen  sehr 
sorgfältig  vorgenommenen  Experimenten  eine  Druckreak¬ 
tion  feststellten.  Den  Versuchspersonen  waren  die  Ohren 
schalldicht  verschlossen  worden,  um  die  Mitwirkung  des 
Ohres  auszuschalten,  bezw.  zu  ermitteln,  ob  das  Gehör  für 
den  sens  de  l’obstacle  eine  Rolle  spiele  oder  nicht.  Tat¬ 
sächlich  spricht  eine  zweite  Gruppe  von  Experimentatoren 
von  einer  Schallwellentheorie,  und  vor  allem  Prof.  Hansel¬ 
mann  vom  heilpädagogischen  Seminar  der  Universität  zu 
Zürich,  und  Prof.  Erismann  vom  Psychologischen  Institut 
der  Universität  Innsbruck,  haben  überzeugend  nachge¬ 
wiesen,  dass  der  sens  de  l’obstacle  akustischer  Natur  ist, 
und  die  von  Erismann  und  neuerdings  auch  von  Prof.  Franz 
Ollendorf  vom  Technicum  zu  Haifa  erfundenen  Orientie¬ 
rungsapparate  sind  dementsprechend  konstruiert  und 
warnen  durch  Summertöne  vor  Hindernissen. 

Nun  haben  aber  die  zahlreichen  Versuche,  die  ich  mit 
Taubblinden  angestellt  habe,  mit  Menschen,  die  keinerlei 
Gehörsempfinden  hatten,,  gezeigt,  dass  auch  bei  ihnen  das 
Fernempfinden  prompt  gewirkt  hat.  Ich  selbst,  vor  50 
Jahren  noch  anderer  Meinung,  bin  nun  aber  schon  längst 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  sich  allein  um 
eine  Druckwirkung  handelt,  wenn  das  Ohr  völlig  aus¬ 
geschaltet  ist,  dass  die  Mitwirkung  des  Gehörs  aber,  wenn 
vorhanden,  für  das  Fernempfinden  von  Bedeutung  ist,  weil 
es  genauere  Feststellungen  über  die  Natur  des  Hindernisses 
ermöglicht,  während  ohne  seine  Mitwirkung  nur  das  Vor¬ 
handensein  eines  entgegenstehenden  Hindernisses  angezeigt 
wird,  das  aber  mit  absoluter  Deutlichkeit. 

Der  Sens  de  l’obstacle  muss  bewusst  empfunden  und  geübt 
werden,  um  ihn  praktisch  auszuwerten,  das  hat  mein  bereits 
mehrfach  erwähnter  taubblinder  Freund  Hugo  von  Chlu- 
mecki  in  Brünn-Mähren,  eingehend  mit  mir  durch¬ 
gesprochen  und  als  Versuchsobjekt  einwandfrei  erwiesen. 
Wir  machten,  wie  sehr  häufig  in  unserem  Ferienzusammen¬ 
sein  mit  unseren  Frauen  einmal  eine  Wanderung  im  böh¬ 
mischen  Riesengebirge,  die  er  einige  Tage  zuvor  bereits 
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gemacht  hatte.  Der  Weg  führte  an  einer  langen  Felswand 
entlang.  Plötzlich  blieb  er  stehen  und  sagte  zu  meiner  Frau 
gewandt:  „Zeigen  Sie  ihrem  Manne  einmal  hier  diese 
Felsengrotte”.  In  dem  dann  folgenden  Gespräch  über  seine 
Wahrnehmung  am  richtigen  Punkt,  erklärte  er  mir  :  „Wir 
gingen  hier  vor  einigen  Tagen,  und  meine  Frau  machte  mich 
auf  diese  Grotte  aufmerksam  und  ging  mit  mir  hinein.  Als 
wir  nun  jetzt  eben  wieder  an  der  Felswand  entlanggingen, 
spürte  ich  eine  Unterbrechung  durch  einen  veränderten 
Druck  auf  meinen  Arm,  und  das  konnte  nur  diese  breite 
Grotte  veranlasst  haben”.  Kurz  darauf  konnte  ich  bei  mir 
selbst  das  Gleiche  in  einer  ähnlichen  Situation  feststellen. 
Der  sens  de  l’obstacle  kann  an  jeder  beliebigen  Körperstelle 
empfunden  werden.  Kopf,  Rücken,  Oberarm,  Fuss  scheinen 
besonders  gute  Taster  zu  sein. 

Meine  weitere  Versuchsperson,  Else  Dreyfuss,  war  in  ihren 
Bewegungen  sehr  unsicher  und  stiess,  selbst  in  den  ihr 
vertrauten  Räumen  der  eigenen  Wohnung  sehr  häufig  an 
Gegenstände.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  dies  ver¬ 
meidbar  sei,  und  zu  energisch  durchgeführten  Uebungen 
veranlasst,  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken,  damit  diese 
nicht  zum  Vorfühlen  verwendet  werden  konnten,  wurde 
sie  sehr  bald  in  ihren  Bewegungen  sicherer  und  lernte 
Hindernisse  zu  umgehen.  Bei  beiden  war  die  Mitwirkung 
des  Gehörs  völlig  ausgeschlossen. 

Eine  taubblinde  Frau,  die,  als  ich  in  Schlesien  Fürsorger 
war,  oft  in  meine  Sprechstunde  kam,  sagte  einmal:  „Wie 
mag  das  wohl  kommen,  wenn  ich  hier  neben  Ihnen  sitze, 
spüre  ich,  wo  Ihr  Schreibtisch  steht  und  wo  er  aufhört”. 
Diese  Beispiele,  die  noch  zahlreich  vermehrt  werden 
können,  sollen  zeigen,  dass  das  Fernempfinden  eine  reine 
Druckreaktion  sein  kann  und  auch  sicher  ist,  was  mir 
sorgfältig  durchgeführte  Experimente  an  mir  selbst  und 
mit  anderen  nur  Blinden  unzweideutig  bewiesen  haben. 
Ebenso  unzweideutig  aber  ist  auch,  dass  wir  von  der 
wahren  Natur  des  sens  de  Tobstacle  Genaues  nicht  wissen. 
Ein  Neurologe,  der  sich  gern  mit  mir  über  dieses  Problem 
unterhielt,  meinte,  es  könne  sich  dabei  auch  um  uns  noch 
unbekannte  Strömungen  handeln,  die,  wie  ja  so  vieles  in 
der  Atmosphäre  (man  denke  an  Radio  und  Radar)  eine  für 
den  Laien  wundersame  Auswirkung  haben. 

Jede  wissenschaftliche  Untersuchung  beiseite  gelassen,  und 
ohne  Werturteil  für  die  eine  oder  andere  Theorie,  sei  hier 
nur  betont,  dass  der  sens  de  l’obstacle,  wo  er  sich  auch 
manifestiert,  für  den  Blinden  und  den  Taubblinden  von 
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grösster  Bedeutung  ist,  weil  er,  wenn  er  sorgfältig  beachtet 
wird,  die  Sicherheit  in  Gang  und  Bewegungen  erhöht.  Ihm 
ist  es  zu  danken,  dass  heute  die  Blinden  nicht  mehr  wie  es 
früher  ganz  allgemein  war,  mit  nach  vorn  gestreckten 
Händen  gehen,  um  Hindernisse  wahrzunehmen,  dass  sie 
nicht  mehr,  wie  einst  ebenfalls  ganz  allgemein,  schlürfen¬ 
den  Fusses  gehen,  um  Unebenheiten  ihres  Weges,  z.B. 
Trottoirstufen,  rechtzeitig  wahrzunehmen,  und  dass  sie  im 
Zusammensein  mit  anderen,  vor  allem  mit  Sehenden,  sich 
deren  Bewegungen  und  dem  Milieu  in  ihnen  fremden 
Häusern  anpassen  können. 

Die  Ersatzfunktionen  sind  wertmässig  kaum  gegeneinander 
abzuwägen.  Fest  steht  jedenfalls,  dass  der  sens  de  l’obstacle, 
weil  er  die  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  ganzen  Gehaben 
des  Blinden  erhöht,  für  dessen  sich  einfühlen  in  die  Sphäre 
der  Sehenden  von  allergrösster  Wichtigkeit  ist. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  ein  Wort  über  die 
Reichweite  des  Fernempfindens  gesagt:  Sie  hängt  neben 
der  Sensibilität  der  Haut  im  wesentlichen  davon  ab,  dass 
man  sich  dieser  Fähigkeit  bewusst  bedient  und  sich  im 
Erspüren  von,  ganz  allgemein  gesagt,  Hindernissen  übt. 
Wenn  man  sich,  global  gesprochen,  auf  bestimmte  Ent¬ 
fernungen  festlegen  will,  so  kann  5  bis  10  Centimeter  das 
allgemein  Vorhandene  genannt  werden.  Die  Reichweite  von 
einem  halben  Meter  ist  nichts  Ungewöhnliches,  die  Reak¬ 
tion  in  noch  weiteren  Abständen  kommt  vor,  besonders  bei 
kompakteren  Formen  von  Hindernissen,  wie  der  oben 
erwähnten  Felswand.  Dass,  was  ich  in  der  einschlägigen 
Literatur  gefunden  habe,  der  Wirkungsunterschied  so 
präzis  wäre,  dass  ein  gut  geübter  sens  de  l’obstacle  einen 
Unterschied  im  Material  des  Hindernisses  empfinden 
könne,  z.B.  ob  das  Hindernis  eine  Holz-  oder  Glaswand  ist, 
wie  in  einer  französischen  Darlegung  behauptet  wird, 
möchte  ich  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  bezweifeln, 
während  die  Angaben  über  den  Umfang  des  Hindernisses, 
vor  allem  über  seine  Höhe,  (Stuhl,  Tisch,  Schrank  etc.) 
überraschend  zutreffend  gegeben  werden  können. 

Wenn  im  psychologischen  Institut  zu  Innsbruck  experi¬ 
mentell  festgestellt  worden  ist,  dass  die  betreffenden  taub¬ 
blinden  Versuchsobjekte  auf  den  sens  de  l’obstacle  nicht 
angesprochen  haben,  und  mir  vonseiten  Taubblinder  das 
Gleiche  erklärt  worden  ist,  muss  ich  es  als  zutreffend 
annehmen,  kann  aber  nur  mit  Bestimmtheit  wiederholen, 
dass  neben  anderen  von  Chlumecky  und  Else  Dreyfuss  ganz 
stark  darauf  reagiert  haben. 
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Im  Berufsleben. 


A.  „ Die  Blindenberufe”. 

Bis  zum  Beginn  des  modernen  Blindenwesens  sprach  man 
ganz  allgemein  von  „Blindenberufen”  und  meinte  damit 
die  Anfertigung  von  Körben  und  anderen  Korbwaren,  von 
Bürsten  und  Besen,  sowie  von  Stroh-  und  Bastmatten,  von 
Bindfaden,  Seilen  und  das  Knüpfen  von  Netzen  und  Hänge¬ 
matten  (Seilerwaren) .  Das  alles  und  stricken  wurde  in  den 
Instituten  gelehrt.  Als  Beruf  betrieben  konnten  alle  diese 
Arbeiten  nur  in  Einzelfällen  einen  ausreichenden  Ertrag 
abwerfen,  sodass  es  nur  wenige  selbständige  blinde  Hand¬ 
werker  gab,  die  sich,  oder  gar  eine  Familie  ausreichend 
ernähren  konnten,  obgleich  ihre  Arbeit  recht  gut  und  die 
Konkurrenz  der  Maschine  damals  kaum  zu  spüren  war. 
Die  meisten  waren  daher  noch  Unterstützungsempfänger. 
Zwei  Berufe  aber,  die  anfänglich  stets  zu  den  sogenannten 
Blindenberufen  gezählt  wurden,  gab  es,  die  ihren  Mann 
wohl  ernähren  konnten,  das  Klavierstimmen  und  das  Mu¬ 
sizieren,  einschliesslich  Orgelspielen.  Beides,  Klavierstim¬ 
men  und  Musik  wurde  und  wird  stets  noch  in  den  Instituten 
gelehrt  und  mit  Eifer  gepflegt.  Wenn  auch,  von  Einzel¬ 
fällen  abgesehen,  die  Leistungen  zunächst  kaum  über  das 
Mittelmass  hinausgingen,  so  wurde  doch,  im  Vergleich  mit 
den  anderen  Berufen  eine  beneidenswerte  Selbständigkeit 
und  Unabhängigkeit  von  der  Fürsorge  erreicht.  Der  blinde 
Musiker  in  Lokalen,  besonders  im  Gebirge,  wurde  bald  eine 
bekannte  Erscheinung.  Sehr  geschätzt  war  der  gut  aus¬ 
gebildete  Blinde  als  Organist.  So  hatte  die  Kreuzkirche  in 
Dresden  mit  ihrem  ausgezeichneten  Chor  und  ihrem  auf 
einem  sehr  hohen  künstlerischen  Niveau  stehenden  Orga¬ 
nisten,  Bernhard  Pfannstiel,  geradezu  Berühmtheit  erlangt. 
Der  Musikunterricht,  dem  die  Braillenotenschrift  unschätz¬ 
bare  Dienste  leistet  (beim  Lernen  und  Einüben),  führt  zu 
sehr  guten  Ergebnissen.  In  einigen  grösseren  Instituten  gibt 
es  ausgezeichnete  Orchester,  bei  denen  gute  Streicher  und 
Bläser  keine  Seltenheit  mehr  sind.  Auch  einige  Blinden¬ 
vereinigungen  haben  kleine  Orchester,  die  sich  mit  Gesell¬ 
schaftsmusik  häufig  ein  gutes  Geld  verdienen. 

Als  Musiklehrer  kann  sich  heute  der  Blinde  seinen  Lebens¬ 
unterhalt  verdienen,  teils  in  den  Instituten,  teils  aber  auch 
im  freien  Beruf.  Dabei  muss  betont  werden,  dass  er  auch 
ein  guter  Lehrer  sehender  Schüler  sein  kann.  Er  kennt  den 
Lehrstoff  auswendig,  kann  durch  ein  leichtes  rasches 
Fühlen  Handhaltung  und  Fingersatz  kontrollieren,  auch  die 
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Bogenführung  bei  Streichinstrumenten  und  ist  imstande 
den  Schüler,  der  seine'Noten  vor  sich  hat,  auf  jeden  Fehler 
aufmerksam  zu  machen.  Alles  dies  wird  durch  sehende 
Schüler  zugunsten  des  nicht  sehenden  Lehrers  bestätigt. 
Dieser  bewährt  sich  in  Instituten  vollwertig  als  Lehrkraft, 
allein  für  Chorgesang  aus  Gründen  der  Disciplin  mit  einiger 
Einschränkung. 

Die  oben  erwähnten  Handwerke  sind  durch  ihre  Mechani¬ 
sierung  als  reine  Handarbeit  und  damit  auch  für  den  Blin¬ 
den  stark  ins  Hintertreffen  geraten,  und  doch  haben  sie 
für  ihn  kaum  an  Wichtigkeit  verloren.  Wie  die  Praxis  zeigt, 
ist  und  bleibt  es  wohl  auch  fernerhin  noch  richtig  und 
notwendig,  diese  Handwerke  für  die  Berufsausbildung 
zahlreicher  in  Betracht  Kommender  beizubehalten.  Wich¬ 
tig,  ja  unerlässlich  ist  dabei  nur,  dass  für  ihre  praktische 
Auswertung  organisatorisch  das  Zweckmässige  getan  wird. 
Hierfür  ist  zweierlei  zu  empfehlen: 

Erstens  muss  sich  die  Gesetzgebung  einschalten,  sei  es  für 
Länder  oder  deren  Teilgebiete,  und  muss  für  Behörden  und 
Körperschaften  eine  Bezugsverpflichtung  von  Artikeln  der 
Blindengewerbe  bis  zu  einem  bestimmten  Prozentsatz  des 
Gesamtbedarfes  festsetzen,  z.B.,  Behörden,  Militär,  Kran¬ 
kenhäuser,  Schulen,  Eisenbahn,  Autobus-  u.  Transport¬ 
gesellschaften  etc.  müssen  Bürstenwaren,  Matten  u.s.w. 
aus  Blindenwerkstätten  beziehen.  Die  vielfach  geforderte 
Monopolisierung  dieser  Handwerke  für  Blinde  ist  m.  E.  in 
demokratischen  Ländern  nicht  durchführbar. 


Zweitens:  Die  Blindenwerkstätten. 

Was  ist  unter  ihnen  zu  verstehen?  Der  kleine  Handwerker 
ist  als  Blinder  heute  unmöglich  konkurrenzfähig.  Daher 
muss  er  in  eine  Organisation  eingegliedert  werden.  Das 
kann  eine  coperative  Gemeinschaft  privaten  Karakters 
sein,  falls  diese  über  das  erforderliche  Betriebskapital  ver¬ 
fügt,  das  zum  Teil  aus  Einlagen  ihrer  Mitglieder  bestehen 
muss.  Hierbei  werden  sich  aber  stets  Schwierigkeiten  hin¬ 
sichtlich  der  kommerziellen  Leitung  des  Einkaufs  von  zum 
grossen  Teile  vom  Ausland  zu  beziehenden  Rohmaterials 
und  des  Absatzes  der  Produktion  etc.  etc.  zeigen.  Anstelle 
des  privaten  Karakters  kann  eine  solche  Produktions¬ 
gemeinschaft  einen  behördlichen  Karakter  haben,  am 
besten  wird  eine  Vereinigung  beider  Prinzipien  sein,  wie 
z.B.  während  meiner  Tätigkeit  als  Fürsorger  mit  aus¬ 
gezeichnetem  Erfolg  im  „Arbeitsbeschaffungsamt  für  die 
Blinden  Schlesiens”  bestand.  Von  einer  zentralen  Stelle  aus 
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werden  Arb eitsauf träge  eingeholt  (siehe  oben  „Bezugs¬ 
verpflichtung”),  Rohmaterialien  angekauft  und  Werk¬ 
stätten  eingerichtet,  an  die  die  Arbeitsaufträge  gegeben 
werden,  sowie  auch  an  die  in  ihren  Wohnungen  selbständig 
Arbeitenden.  Dieses  System  der  Arbeitszentrale  hat  sich 
gut  bewährt,  wobei  neben  den  Arbeitern  auch  weitere 
Blinde  mit  administrativer  Arbeit,  sowie  dem  Einholen  von 
Arbeitsaufträgen  beschäftigt  werden  können,  wie  wir  es  in 
Schlesien  hatten.  Derartige,  wie  hier  skizzierte  Arbeits¬ 
zentralen  wurden  nach  und  nach  auch  anderweitig  ein¬ 
gerichtet,  von  denen  die  für  Württemberg  in  Heilbronn 
sehr  bald  die  beste  und  grösste  wurde,  ebenfalls  unter 
Leitung  eines  Blinden,  wie  dort  und  in  Baden  auch  ein 
blinder  Fürsorger  ganz  ausgezeichnet  gearbeitet  hat. 

Für  die  Anfertigung  von  Körben  zum  landwirtschaftlichen 
Gebrauch  empfiehlt  sich  jedoch  die  Ansiedlung  einzelner 
Korbmacher  in  ländlichen  Gegenden,  ebenfalls  in  einer 
genossenschaftlichen  Form,  der  eben  skizzierten  Form 
ähnlich.  Das  Wichtige  ist,  dem  Blinden  die  Sorge  für  die 
Beschaffung  des  Materials  und  der  Arbeitsaufträge,  und 
auch  die  für  ihn  fast  unüberwindlichen  Absatzschwierig¬ 
keiten  abzunehmen,  ihm  also  seine  volle  Arbeitsfähigkeit 
wertbeständig  zu  erhalten  und  ihn  ausserhalb  des  Konkur¬ 
renzkampfes  mit  der  Maschinenarbeit  zu  stellen,  dem  er 
ja  unmöglich  gewachsen  ist. 

In  ein  solches  Werksystem  können  auch  andere  Arbeits¬ 
gebiete  einbezogen  werden.  So  hatte  unser  schlesisches 
Arbeitsbeschaffungsamt  auch  die  Einholung  von  Strick¬ 
arbeit  übernommen  und  konnte  auf  diese  Weise  für  weib¬ 
liche  Blinde  sorgen,  soweit  diese  nicht  als  Bürsten¬ 
macherinnen  beschäftigt  waren.  In  der  gleichen  Weise 
erfolgt  dies  in  Israel  hinsichtlich  der  Weberei  für  blinde 
Mädchen. 

Es  erscheint  auch  durchaus  möglich,  dass  auf  diese  Weise 
das  vollkommen  vernichtete  Seilergewerbe  zum  Teil  wieder 
lebensfähig  gemacht  werden  könnte.  Man  denke  an  Länder 
und  Landesteile,  für  die  die  Fischerei  eine  wichtige  Rolle 
spielt  und  z.B.  dem  Ausbessern  von  Netzen  besondere 
Beachtung  geschenkt  wird.  Es  ist  auch  wohl  nicht  undenk¬ 
bar,  dass  das  Anfertigen  von  Netzen  und  Tauen  neben  der 
maschinellen  Produktion  an  die  Handarbeit  zurüdkkommen 
könnte.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  in  Bergen-Belsen,  einem 
der  drei  Konzentrationslager,  die  wir  haben  durchlaufen 
müssen,  nachdem  ich  mich  des  erforderlichen  Materials, 
alter  Bindfaden,  hatte  bemächtigen  können,  meiner  Frau 
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eine  Wäscheleine  geknüpft  habe,  in  der  Art,  wie  ich  es  in 
meiner  Jugend  im  Institut  gelernt  hatte.  Die  Leine  erregte 
Neid  in  der  ganzen  Frauenbaracke  und  musste  beständig 
ausgeliehen  werden.  Das  Knüpfen  solcher  Schnuren  in 
verschiedenen  Stärken,  ein-  und  mehrfarbig,  könnte,  wenn 
auch  nicht  als  Berufsarbeit,  so  doch  als  nutzbringende 
Beschäftigung,  z.B.  in  Altersheimen,  ausgewertet  werden. 
Für  Stricken  auf  Maschinen  und  für  das  Weben  von 
Stoffen,  Decken,  Kissenplatten,  Handtüchern  und  Scheuer¬ 
tüchern,  sowie  das  Knüpfen  von  Teppichen  und  Vorlegern 
in  der  Art  der  Smyrnaimitation  (früher  ein  grosser  Artikel 
im  Blindengewerbe) ,  kann  die  zentrale  Arbeitsbeschaffung 
in  gleicher  Weise  sorgen. 

Ob  die  Arbeit,  ganz  gleich,  worum  es  sich  handelt,  in 
Gesamtwerkstätten  oder,  falls  das  aus  persönlichen  Grün¬ 
den  gewünscht  wird,  in  der  Wohnung  des  Einzelnen  ge¬ 
leistet  wird,  ist  eine  Geldfrage  und  Sache  der  Organisation. 
Zu  bevorzugen  ist  die  Arbeit  in  grösseren  Werkstätten. 

B.  Industriearbeit . 

Wie  schon  mehrfach  erwähnt,  liegt  es  auf  der  Linie  des 
neuzeitlichen  Blindenwesens,  Arbeitsmöglichkeiten  in  den 
Kreisen  der  Sehenden  zu  suchen,  was  ja  für  die  Kriegs¬ 
blinden  zu  einem  vollen  Erfolg  geführt  hatte  und  bahn¬ 
brechend  für  die  Blinden  im  allgemeinen  geworden  ist.  Der 
selbst  blinde  Fürsorger  wird,  wenn  ihm  Gelegenheit  ge¬ 
geben  wird,  einen  Betrieb  kennen  zu  lernen,  leicht  fest¬ 
stellen,  und  die  Betriebsleitung  davon  überzeugen  können, 
welche  Arbeiten  in  Betracht  kommen  können,  ohne  dass 
durch  die  Einschaltung  eines  Blinden  Störungen  oder 
Behinderungen  entstehen.  Es  gibt  kaum  einen  industriellen 
Betrieb  in  dem  nicht  wenigstens  ein  für  einen  Blinden  in 
Betracht  kommender  Arbeitsplatz  zu  finden  ist.  Das  Wich¬ 
tigste  bleibt  stets  die  Bereitwilligkeit,  ihm  den  Blinden  zu 
übertragen,  der  nach  kurzer  Zeit  vollwertige  Arbeit  leisten 
wird.  Ob  diese  Anlernung  in  der  betreffenden  Fabrik  oder 
in  einem  hierfür  einzurichtenden  Werkraum  stattfinden 
soll,  muss  örtlich  entschieden  werden.  Da  es  sich  zumeist 
um  sehr  rasch  zu  erlernende  mechanische  Manipulationen 
handelt,  bringt  das  Anlernen  am  Arbeitsplatz  selbst,  wie 
schon  erwähnt,  kaum  eine  Störung  des  Betriebes  mit  sich. 
Es  ist  m.E.  nicht  erforderlich,  eigene,  sicherlich  kostspielige 
Lehrstätten  zur  Anlernung  einzurichten,  umso  weniger,  als 
es  ja  nicht  richtig  ist,  laufend  eine  Anzahl  Leute  für  eine 
bestimmte  Arbeit  auszubilden,  ohne  zu  wissen,  ob  man  sie 
unterbringen  kann.  Ich  kannte  eine  solche  Einrichtung,  die 
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als  Nebenbetrieb  in  dem  Blindeninstitut  zu  Halle  a.d.S. 
bestand,  und  wo  das  Anfertigen  u.a.  von  Kapseln  für 
Flaschen,  Dosen  und  Tuben  für  Creme  gelehrt  wurde.  Es 
hat  sich  jedoch  gezeigt,  dass,  wenn  die  hieran  geknüpften 
Hoffnungen  nicht  erfüllt  werden  konnten,  die  für  jene 
Arbeit  ausgebildeten  Leute,  enttäuscht,  nur  sehr  schwer 
und  mit  grossem  Widerwillen  dazu  gebracht  werden  konn¬ 
ten,  Arbeit  in  der  Korb-  oder  Bürstenmacherei  aufzuneh¬ 
men.  Praktische  und  psychologische  Erwägungen  führen 
also  dazu,  erst  den  Arbeitsplatz  zu  haben  und  dann  indi¬ 
viduell,  wenn  irgend  möglich  dort  am  Arbeitsplatz,  die 
Anlernung  stattfinden  zu  lassen.  Etwas  anderes  und  sehr 
richtig  begründet  war  es  mit  der  erwähnten,  vielseitigen 
Ausbildungsstätte  in  St.  Dunston  (ursprünglich  für  die 
englischen  Kriegsblinden)  die  jetzt  einen  allgemeinen 
Karakter  hat,  mit  Arbeitsvermittlung  unter  behördlicher 
Mitwirkung. 

Mann  kann  natürlich  auch  für  eine  Gruppe  von  Arbeitern 
einen  besonderen  Werkplatz  einrichten,  z.B.,  zur  Herstel¬ 
lung  von  Seife  und  Oelen,  wie  ein  solcher  in  Basel  bestand 
und  in  Paris  zurzeit  noch  besteht.  Das  widerspricht  freilich 
dem  hier  vertretenen  Grundprinzip  und  ist  nur  bei 
zwingenden  Umständen  zu  befürworten,  wenn  dabei  auch 
anderweitig  körperbehinderte  Arbeitsfähige  beschäftigt 
werden.  Der  gesunde  Blinde  aber  strebt  hinaus  in  den  Kreis 
der  Sehenden  und  soll  dort  seinen  Arbeitsplatz  finden. 

Es  ist  wertlos,  hier  den  Versuch  zu  machen,  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  in  der  Industrie  aufzuzählen,  denn  abgesehen  von 
zahlreichen  immer  vorhandenen  Standardarbeiten  ist 
jeweils  das  Massgebende,  dass  die  Anregung  von  der 
arbeitgebenden  Unternehmung  selbst  kommt,  dass  also  ein 
Unternehmer  oder  ein  Betriebsleiter  seinerseits  diesen  und 
jenen  Produktionsabschnitt  als  für  einen  blinden  Arbeiter 
geeignet  hält  und  zu  einer  versuchsweisen  Einstellung 
bereit  ist.  Auf  diese  Weise  findet  das  Problem  „Industrie¬ 
arbeiter”  am  besten  seine  Behandlung  und  endliche  Lösung. 
(S.  Abschnitt  „Freunde  der  Blinden  und  Schwachsich¬ 
tigen”)  . 

Wenn  von  einem  Eintreten  Blinder  in  die  Industriearbeit 
gesprochen  und  dafür  plaidiert  wird,  muss  gesagt  werden, 
dass  es  sich  dabei  keineswegs  etwa  um  eine  gewisse  Inva¬ 
sion  einer  gar  zu  grossen  Menge  handelt.  Wenn  es  richtig  ist, 
dass  der  prozentuelle  Anteil  der  Blinden  an  der  Gesamt¬ 
bevölkerung  fast  überall  um  Yi  pro  Mille  oscilliert,  und 
man  bedenkt,  dass  hiervon  noch  nicht  einmal  die  Hälfte 
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für  Arbeit  überhaupt,  und  davon  wieder  noch  längst  nicht 
die  Hälfte  für  Industriearbeit  in  Betracht  kommt,  entfällt 
ohne  weiteres  jede  Annahme  einer  zu  fürchtenden  Ueber- 
flutung  durch  blinde  Arbeiter. 

Gleichzeitig  aber  illustriert  es  die  Möglichkeit,  durch  ihre 
Aufnahme  in  die  Industrie  das  Blindenwesen  auf  ein 
höheres  Niveau  zu  heben.  Die  sehr  grosse  Anzahl  blinder 
Industriearbeiter  in  England  und  Amerika  und  anscheinend 
auch  in  Sowjetrussland  liefert  hierfür  den  besten  Beweis. 

C.  Telefon  und  Schreibmaschine. 

Die  Erfahrung  hat  beweisend  gelehrt,  dass  der  Blinde  bei 
guter  Ausbildung  als  Maschinenschreiber  eine  Gewandtheit 
und  Sicherheit  erreichen  kann,  die  hinter  der  des  Sehenden 
nicht  zurücksteht.  Ebenso  ist  er  imstande,  weitere  an  einen 
Stenotypisten  zu  stellende  Forderungen  zu  erfüllen,  denn 
die  Braillekurzschrift  befähigt  ihn,  Diktate  rasch  aufzuneh¬ 
men  und  weitere  Arbeiten,  wie  das  Ablegen  seiner  Cöpien 
und  anderer  Post,  wie  auch  das  Zurücksuchen  von  Post  in 
seinen  Mappen  ist  für  ihn  keine  Schwierigkeit,  da  er  sich 
alles  mit  Braille  entsprechend  bezeichnet.  Es  sind  bereits 
zahlreiche  derartige  Beweise  vorhanden,  dass  hierüber 
nicht  weiter  gesprochen  zu  werden  braucht.  Dasselbe  gilt 
von  der  Arbeit  des  Telefonisten,  die  ja  häufig  mit  der  eines 
Stenotypisten  verbunden  ist.  Dank  kleiner  spezieller  Vor¬ 
richtungen  an  den  in  Betracht  kommenden  Telefonzentra¬ 
len  ist  es  ihm  möglich,  alle  Verrichtungen  eines  Telefo¬ 
nisten  prompt  zu  erfüllen,  einschliesslich  rascher  Notizen, 
Weitergabe  von  Mitteilungen  und  Umfragen  innerhalb 
seines  Telefonsystems.  Telefonisten  und  Stenotypisten 
müssen  die  vorgeschriebenen  Prüfungen  ablegen  und  be¬ 
weisen,  ob  und  inwieweit  sie  den  normalen  Anforderungen 
entsprechen,  sodass  bei  ihrer  Beschäftigung  die  Tatsache 
nicht  sehen  zu  können,  von  vorn  herein  bedeutungslos  wird. 
Ueberflüssig,  darauf  hinzuweisen,  dass  für  ihre  Ausbildung 
eine  notwendige  Selektion  beobachtet  werden  muss,  sodass 
nur  qualifizierte  Kräfte  für  Bewerbungen  in  Betracht 
kommen.  In  diesem  Zusammenhang  dürfte  das  folgende 
interessieren: 

Zu  Beginn  von  1956  waren  im  Ministerium  für  soziale 
Angelegenheiten  in  Holland  8  blinde  Stenotypisten,  zur- 
selben  Zeit  allein  in  Leipzig  63  Telefonisten  beschäftigt.  In 
einer  behördlichen  Dienststelle  in  Berlin  Ost  arbeitete  so¬ 
gar  ein  blinder  Telefonist,  dem  obendrein  noch  beide  Hän- 
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de  fehlten,  in  einer  Zentrale  mit  5  Aussenanschlüssen  und 
mehr  als  20  Innenanschlüssen.  Dank  eigens  konstruierter 
Prothesen  ist  er  imstande,  diese  Arbeit  vollwertig  zu  ver¬ 
richten.  Ebenso  in  Berlin  Ost  arbeitet  ein  Blinder  als  Pres¬ 
se-  und  Radiostenograph  in  vorbildlicher  Weise. 

Die  Zahl  der  blinden  Stenotypisten  und  Telefonisten  wächst 
ebenso  in  England  und  U.S.A.  beständig,  und  überall  hört 
man,  dass  sie  zur  vollen  Zufriedenheit  arbeiten. 

Bemerkenswert  und  wichtig  ist,  dass  gerade  bei  der  Ein¬ 
stellung  von  Stenotypisten  und  Telefonisten  Behörden  und 
grosse  Betriebe  qua  Arbeitsvermittler  mitwirken.  Beim 
Aufbau  des  jüngsten  Blindenwesens,  in  Israel,  wurde  auch 
an  den  Telefonisten  gedacht.  Die  Oberpostdirektion  in 
Jerusalem  griff  die  Anregung  auf  und  organisierte  in 
Zusammenarbeit  mit  dem  Sozialministerium  dank  der 
Lieferung  von  einigen  besonderen  Schaltbrettern  durch 
die  Ortsgruppe  Basel  der  Vereinigung  „Christlich  Jüdische 
Zusammenarbeit”  unverzüglich  einen  Ausbildungskursus 
mit  amtlicher  Abschlussprüfung.  Wie  ich  höre  tun  die 
bereits  untergebrachten  Telefonisten  ihren  Dienst  zur 
vollen  Zufriedenheit  ihrer  Arbeitgeber. 

D.  Unterricht. 

Dass  der  nicht  sehende  Lehrer  für  den  Musikunterricht  an 
blinde  und  sehende  Schüler,  sowie  für  anderweitigen  Unter¬ 
richt  im  Institut  in  hohem  Masse  geeignet  ist,  wurde  bereits 
erwähnt. 

Hier  muss  noch  über  gewisse  Einschränkungen  und  Be¬ 
dingungen  gesprochen  werden.  Es  geht  nicht  an,  dass  der 
blinde  Lehrer  vor  seiner  Klasse  steht.  Dann  fehlt  ihm  durch 
die  räumliche  Entfernung  jede  Möglichkeit  der  Kontrolle 
über  die  Haltung  und  Beteiligung  seiner  Schüler.  In 
solchen  Fällen  habe  ich  Kinder  in  den  unmöglichsten  Stel¬ 
lungen  gefunden,  ohne  dass  der  anwesende  Lehrer  es  selbst 
bemerkt  hätte.  Er  muss  mitten  zwischen  den  Schülern  sein, 
und  das  ist  nur  möglich,  wenn  es  sich  um  kleine  Klassen 
handelt,  also  mehr  um  Gruppen-  als  um  Klassenunterricht. 
Für  dieses  sehr  wichtige  Problem  habe  ich  eine  ausgezeich¬ 
nete  Auflösung  im  Blindeninstitut  zu  Lausanne  gefunden. 
Die  Tische,  an  denen  die  Schüler  sassen,  waren  in  Hufeisen¬ 
form  angeordnet,  an  jeder  Aussenseite  drei  Plätze.  Der 
Lehrer  sass  auf  einem  Drehsessel  in  der  Oeffnung  des 
Hufeisens,  und  so  konnte  er  jederzeit  jeden  Schüler  mit  der 
Hand  erreichen  und  kontrollieren.  Das  scheint  die  beste 
Form  zu  sein,  die  für  den  blinden  Lehrer  in  Betracht 
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kommen  kann.  Man  denke  z.B.  auch  an  Unterrichtsfächer, 
bei  denen  er  sich  zu  überzeugen  hat,  ob  der  Schüler  auf 
Landkarten  und  in  Zeichnungen  Bescheid  weiss,  falls  diese 
Fächer,  was  allerdings  nicht  ratsam  ist,  von  einem  nicht 
sehenden  Lehrer  gegeben  werden.  Oder,  wenn  gelesen  wird, 
kann  er  sich  leicht  überzeugen,  ob  ein  jeder  auch  wirklich 
mit  liest.  Das  alles  ist  bei  einer  grösseren  Schülerzahl  nicht 
möglich,  von  der  Disziplin  ganz  zu  schweigen. 

Ein  wichtiges,  ja  unerlässliches  Prinzip  muss  sein,  die 
richtige  Auswahl  bei  der  Zuteilung  der  Unterrichtsfächer 
an  blinde  Lehrer  zu  treffen.  Ich  sprach  soeben  von  Geo¬ 
graphie  und  Zeichnen,  muss  noch  Naturkunde,  Mathematik 
und  vor  allem  modellieren  hinzufügen.  Gewiss,  auch  diese 
Fächer  kann  er  übernehmen,  wird  aber  mit  seinen  Erfolgen 
hinter  denen  des  sehenden  Fachkollegen  Zurückbleiben. 
Daher  ist,  wie  oben  gesagt,  auf  ein  nummerisch  gutes  Ver¬ 
hältnis  zwischen  sehenden  und  blinden  Lehrkräften  zu 
achten,  wenn  die  Leistungen  des  Unterrichts  im  Blinden¬ 
institut  denen  einer  Normalschule  gleichen  sollen. 

Im  Gruppen-  und  noch  besser  im  Einzelunterricht  ist  der 
blinde  Lehrer  imstande  auch  mit  sehenden  Schülern  abso¬ 
lut  Vollwertiges  zu  leisten.  Im  Klassenunterricht  jedoch  in 
keinem  Fall. 

Aus  meiner  eigenen  Lehrtätigkeit  sei  das  Folgende  als 
Illustration  dafür  berichtet,  was  dem  nicht  sehenden  Lehrer 
möglich  ist  und  was  nicht:  Ich  unterrichtete  eine  Gruppe 
von  5  Mädchen  im  Alter  von  16'  bis  18  Jahren  in  Latein. 
Wir  lasen  Livius.  Wie  das  üblich  ist,  wurde  erst  der  Text 
gelesen,  dann  übersetzt.  Das  hier  infragestehende  Mädchen 
hatte  geendigt,  und  ich  sagte:  „Ihre  Uebersetzung  war 
ausgezeichnet.  Als  Mädchen  von  17  Jahren  aber  würde  ich 
mich  doch  sehr  schämen,  die  Tatsache,  dass  Ihr  Lehrer 
nicht  sehen  kann,  auszunützen  und  ihm  aus  einer  gedruck¬ 
ten  Uebersetzung  vorzulesen”.  Reaktion,  ein  Weinkrampf, 
sowie  grosses  Erstaunen  aller  Schülerinnen,  denen  ich  dann 
erklärte,  wie  ich  den  Betrug  wahrgenommen  hatte:  Beim 
lesen  des  Textes  kam  die  Stimme  des  Mädchens  aus  einer 
bestimmten  Richtung,  die  sich  ein  wenig  nach  einer  anderen 
Seite  hin  verändern  musste,  als  sie  aus  der  neben  dem 
Text  liegenden  Uebersetzung  las.  Solche  subtiele  Wahr¬ 
nehmungen  sind  aber  vor  einer  grösseren  Klasse  unmög¬ 
lich,  teils  wegen  der  grösseren  Entfernung,  teils  wegen 
störender  Nebengeräusche.  Dasselbe  gilt  auch  für  andere 
Wahrnehmungen,  die  nur  im  zahlenmässig  begrenzten 
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Gruppenunterricht  möglich  sind.  Es  gab  blinde  Lehrer  aus 
dem  ersten  Weltkriege,  die  es  durchgesetzt  hatten,  im  Lehr¬ 
fach  zu  bleiben.  Es  zeigte  sich  aber  sehr  bald,  dass  es 
nicht  so  ging,  wie  sie  es  sich  gedacht  hatten.  Man  gab  ihnen 
als  Unterstützung  einen  Seminaristen  bei.  Als  jedoch  die 
Assistenzkraft  in  zwei  Fällen  die  Ehefrau  des  Lehrers  war, 
war  es  mit  der  Haltung  der  Klasse  vorbei.  Derartige  Expe¬ 
rimente  sind  auch  nicht  wiederholt  worden. 

Die  besten  Fächer  für  den  nicht  sehenden  Lehrer  und 
sehende  Schüler  sind  Sprachen,  wobei  eine  Assistenz  nur 
zum  korrigieren  schriftlicher  Arbeiten  nötig  ist,  und  die 
wird  immer  leicht  zu  finden  sein. 

Mir  sind  ausserordentlich  erfolgreiche  Sprachenlehrer  be¬ 
kannt.  Dasselbe  gilt  im  Schulunterricht  von  Geschichte, 
Religion  und  Literatur.  Wenn  sich  der  blinde  Lehrer  in  den 
für  ihn  nun  einmal  bestehenden  Begrenzungen  hält,  wird 
er  in  allen  für  ihn  in  Betracht  kommenden  Fächern  Gutes 
zu  leisten  imstande  sein.  Ich  selbst  habe  jahrelang  unter¬ 
richtet,  blinde  und  sehende  Schüler,  Kinder  und  Erwach¬ 
sene  im  Gruppen-  und  Einzelunterricht,  und  daher  glaube 
ich  mir  ein  Urteil  erlauben  zu  dürfen. 

Akademische  und  freie  Berufe. 

Wie  für  die  Industriearbeit,  so  waren  auch  hierfür  die 
Kriegsblinden  bahnbrechend.  Einige  von  ihnen  wollten  in 
ihre  früheren  Berufe  zurück,  andere,  die  unmittelbar  vom 
Gymnasium  zum  Militär  gegangen  waren,  wollten  ein 
Studium  beginnen.  Das  ihnen  gegenüber  in  Geltung  stehen¬ 
de  „nobile  officium”  bahnte  ihnen  den  Weg  in  den  behörd¬ 
lichen  Dienst. 

Vom  blinden  Akademiker  kann  ganz  allgemein  das  Folgen¬ 
de  gesagt  werden: 

1.  Der  Jurist. 

Durch  ein  besonderes  Entgegenkommen  der  Vorgesetzten 
Behörde  konnten  die  Schwierigkeiten  der  Referendariats¬ 
zeit  überwunden  werden,  und  so  wurde  es  möglich,  dass 
einige  Assessoren  und  selbst  Richter  Beschäftigung  fanden. 
Es  liegt  sogar  ein  Erlass  des  Oberlandesgerichts  Breslau  vor, 
welcher  die  Funktion  des  blinden  Richters  regelt.  Auch  in 
den  Bezirks-  und  Kommunalverwaltungen  finden  wir 
blinde  Beamte,  und  zwar  Kriegs-  und  Zivilblinde,  beides 
in  grösserer  Anzahl  als  Advokaten,  selbstverständlich  mit 
einer  zuverlässigen  Hilfskraft,  meist  die  Ehefrau.  Wir 
hatten  in  Theresienstadt  beim  Ghettogericht  einen  blinden 
Advokaten,  Dr.  Schapira  aus  Wien,  der  durch  sein  um- 
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fassendes  Wissen  lind  seine  scharfsinnigen  Verteidigungen 
bei  seinen  Kollegen  in  hohem  Ansehen  stand. 

Als  juristischer  Beirat  oder  Syndikus,  z.B.  bei  industriellen 
Unternehmungen  kann  der  Blinde  Vollwertiges  leisten,  wie 
ich  das  bei  einer  der  bedeutendsten  Montangesellschaften 
der  Tschechoslowakei  in  Prag  beobachten  konnte.  Ich  selbst 
bin  eine  zeitlang  in  ähnlicher  Weise  tätig  gewesen  (s. 
pag.  60). 

2.  Der  Theologe. 

Soweit  canonische  Vorschriften  über  den  körperlichen 
Zustand  des  fungierenden  Geistlichen  nicht  entgegenstehen, 
üben  Blinde  diesen  Beruf  in  gleicher  Weise  wie  Sehende 
aus,  sehr  zur  Zufriedenheit  ihrer  Gemeinden.  Das  gilt 
ebenso  von  der  Missionsarbeit.  Für  den  Religionsunterricht 
kommen  die  oben  besprochenen  Einschränkungen  ebenfalls 
in  Betracht. 

3.  Der  Philologe. 

Denselben  Beschränkungen  unterliegt  auch  er  hinsichtlich 
seiner  Arbeit  im  Schulunterricht,  mit  der  einen  Ausnahme, 
wenn  es  sich  um  ältere  Schüler  handelt,  wie  in  Lehrer¬ 
seminaren,  oder  Sprach-  und  Konversationskursen  für 
Aeltere.  In  diesen  Fällen  ist  auch  seine  Arbeit  vollwertig. 
Für  kleine  Hilfsleistungen  wie  anschreiben  an  die  Tafel, 
Erläuterungen  durch  Zeichnungen,  Korrekturen  schrift¬ 
licher  Arbeiten,  kann  er  sich  leicht  eine  besonders  zuver¬ 
lässige  Person  unter  seinen  Schülern  als  Adlatus  her¬ 
anziehen. 

4.  Dozent  und  Repetitor. 

Hier  bieten  sich  ausgezeichnete  Berufsmöglichkeiten, 
gleichviel  um  welche  Gebiete  es  sich  handelt,  wenn  der 
Blinde  den  Stoff  nur  vollständig  beherrscht,  da  er  nicht, 
wie  der  Sehende,  die  Möglichkeit  hat,  gegebenenfalls  sich 
rasch  durch  nachlesen  bezw.  nachschlagen  zu  orientieren. 
Beide  Berufe  werden  mit  bestem  Erfolg  ausgeübt.  Auch 
gilt  hier  für  eine  Hilfsperson  das  eben  unter  3  Gesagte. 

5.  In  der  Ausübung  freier  Berufe  bestehen  zahlreiche 
Arbeitsmöglichkeiten,  was  durch  vielfache  gute  Erfolge 
bestätigt  wird:  der  Journalist,  der  Schriftsteller,  der  Reci- 
tator,  der  Vortragende,  der  Sänger,  der  Instrumentalist. 
Hier  sei  nochmals  erwähnt,  dass  es  mehrere  kleinere  und 
auch  grössere  Orchester  gibt,  die  unter  der  Leitung  eines 
selbst  blinden  Dirigenten  recht  Gutes  leisten.  So  hörte  ich 
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vor  Jahren  im  „Institute  des  jeunes  aveugles”  in  Paris  von 
einem  voll  besetzten  Orchester  eine  ausgezeichnet  gespielte 
Beethovensymphonie  und  in  Wien  meisterlich  gespielte 
Strausswalzer. 

Hier  sei  des  Klavierstimmers  gedacht,  der,  gut  ausgebildet, 
soweit  ihm  das  möglich  ist,  auch  kleine  Reparaturen  aus¬ 
führen  und  gut  sein  Bestehen  finden  kann. 

6.  Der  Masseur. 

Anatomisch  ausgebildet  steht  er,  zumeist  mit  Privatpraxis, 
sozusagen  zwischen  den  akademischen  und  den  freien 
Berufen  und  findet  daher  hier  seinen  Platz. 

Nachdem  in  Japan  schon  seit  langen  Zeiten  die,  allerdings 
primitiv  ausgeübte  Massage  das  Privileg  von  Blinden  war, 
richtete  der  Arzt  Dr.  Eggebrecht  in  Leipzig  1896  wissen¬ 
schaftlich  und  pädagogisch  fundierte  Lehrkurse  ein.  Sein 
sehr  anschaulich  geschriebenes  Lehrbuch  wurde  von  der 
„Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde”  in  Leipzig  in 
Brailleschrift  herausgegeben.  Eggebrecht  fertigte  Modelle 
aus  Gips  an,  durch  die  seine  blinden  Schüler  mit  allem  bis 
ins  Kleinste  vertraut  gemacht  wurden,  was  sie  beim  Mas¬ 
sieren  zu  beobachten  hatten.  Trotz  anfänglich  starker 
Opposition,  vor  allem  vonseiten  der  Chirurgen  wegen 
drohender  Gefahr  bei  Wundmassage,  gelang  es  den  un¬ 
ermüdlichen  Bemühungen  Eggebrechts  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  für  einige  seiner  Schüler  zu  schaffen.  Unwiderleglich 
gute  Resultate  bestätigten  seinen  Optimismus,  der  sich  als 
wertvolle  Pionierarbeit  erwies,  denn  die  Massage  ist  für 
blinde  beiderlei  Geschlechts  zu  einem  guten  Beruf  gewor¬ 
den.  Natürlich  handelt  es  sich  in  der  Hauptsache  um  die 
sogenannte  Gesund-  und  die  Sportmassage.  In  allen  anderen 
Fällen  soll  der  blinde  Masseur  seine  Arbeit  nur  unter  ärzt¬ 
licher  Aufsicht  ausüben.  Mir  waren  und  sind  Masseure 
bekannt,  die  in  Krankenhäusern,  Bädern  und  Erholungs¬ 
heimen  zuverlässig  arbeiten.  Ueber  unseren  kriegsblinden 
Masseur  in  Breslau  war  an  früherer  Stelle  bereits  die  Rede. 
Die  Zahl  der  mit  Erfolg  arbeitenden  blinden  Masseure 
steigt  beständig,  nachdem  sie  nun  auch  gelernt  haben, 
Bestrahlungsapparaturen  gewissenhaft  zu  bedienen.  Ueber- 
einstimmende  Mitteilungen  aus  den  verschiedendsten  Län¬ 
dern  berichten  das  Gleiche. 

7.  Einzelnes. 

Es  muss  nachdrücklich  betont  werden,  dass  die  hier  folgen¬ 
den  Mitteilungen  nicht  zu  verallgemeinern  sind,  sie  sollen 
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nur  Beispiele  dafür  sein,  was,  wenn  die  unerlässlichen 
Voraussetzungen  gegeben  sind,  eben  in  Einzelfällen  möglich 
und  erfolgreich  sein  kann. 

Von  dem  bereits  oben  erwähnten  im  ersten  Weltkriege 
erblindeten  Fleischer  sei  noch  weiter  berichtet:  Ich  war 
einmal  in  seinem  Laden  zugegen,  als  er,  am  Hackklotz 
stehend,  seine  Frau  fragte:  „Wer  hat  denn  hier  das  Fleisch 
so  miserabel  gehackt?”  und,  als  sich  der  Gehilfe  dann  be¬ 
kennen  musste,  wies  er  ihn  zurecht  und  selbst  hackend  sag¬ 
te  er:  „Sehen  Sie,  so  wird  dieses  Stück  behandelt”,  und  er 
hackte  mit  einer  absoluten  Sicherheit.  Interessant  ist,  wie 
er  dazu  gekommen  ist,  seinen  Beruf,  dessen  Fortsetzung  ihm 
nach  seiner  Erblindung  unmöglich  erschien,  doch  wieder 
aufzunehmen:  Er  hatte  einen  Gehilfen  angenommen,  der  auf 
einem  benachbarten  Bauerngute  eines  Montagmorgens  ein 
Schweineschlachten  ausführen  sollte.  Anscheinend  war  der 
zulange  gefeierte  Sonntag  der  Grund,  dass  der  Gehilfe  nicht 
erschien.  Nach  einer  Stunde  vergeblichen  Wartens  ermann¬ 
te  sich  Meister  Gabriel  (in  Kunitz  bei  Liegnitz) ,  der  bisher 
unter  dem  Druck  seines  Missgeschicks  dumpf  und  miss¬ 
mutig  dahin  gelebt  hatte,  und  sagte  zu  seiner  Frau  ent¬ 
schlossen:  „Wir  beide  machen  die  Schlachtung!  Du  schlägst 
das  Tier,  und  ich  tue  alles  Weitere”.  Und  so  geschah  es 
zur  vollen  Zufriedenheit  des  Auftraggebers.  Die  Sache 
sprach  sich  herum,  der  Tierschutzverein  mischte  sich  ein, 
und  es  kam  zu  der  oben  erwähnten  Kontrolle  unter  Teil¬ 
nahme  der  Fleischerinnung  und  zu  der  für  Gabriels  Fähig¬ 
keit  zeugenden  Entscheidung.  (S.  pag.  26) .  Fortan  arbeitete 
er  genau  so  wie  einst  als  Sehender. 

Ein  junger  Mann,  kaum  der  Schule  entwachsen,  zeigte  ver¬ 
ständnisvolles  Interesse  für  die  Konstruktion  von  Fahr¬ 
rädern.  Er  bastelte  solange  herum,  bis  er  alles  gut  be¬ 
herrschte.  Was  eine  zeitlang  für  ihn  nur  Hobby  war,  wurde 
nach  und  nach  sein  Beruf,  den  er  mit  bestem  Erfolg  aus¬ 
übte.  Ich  habe  ihn  bei  der  Arbeit  gesehen  und  mich  von 
der  grossen  Menge  von  Arbeitsaufträgen  überzeugen 
können. 

Im  Blindeninstitut  zu  Kopenhagen  fand  ich  eine  Ausbil¬ 
dungsstätte  für  Schuhreparaturen  mit  eigenen  Werkzeugen, 
und  ich  lernte  einige  Leute  kennen,  die  hauptberuflich  als 
Schuhmacher  tätig  waren  (Sommer  1911).  Anderweitig 
habe  ich  hierüber  nichts  in  Erfahrung  bringen  können,  bis 
auf  einen  Fall  in  Leipzig,  wo  ein  junger  Mann  im  Anschluss 
an  die  mechanische  Besohlerei  seines  Vaters  Reparaturen 
ausführte. 
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Ein  Sozialfürsorger  in  Israel  erzählte  mir  von  einem  jungen 
blinden  Jemeniten,  den  er  in  einem  unter  seiner  Betreuung 
stehenden  Lager  hatte  und  der  ihn  um  Geldunterstützung 
anging,  weil  er  nichts  gelernt  habe  und  sich  nichts  ver¬ 
dienen  könne.  Auf  die  Frage,  ob  er  denn  nicht  arbeiten 
könne,  erwiderte  er,  dass  er,  bevor  er  ins  Lager  kam,  ein¬ 
fache  Holzmöbel  nach  eigenem  Gutdünken  gemacht  und 
sich  so  etwas  verdient  habe.  Jetzt  habe  er  aber  weder 
Werkzeuge  noch  Holz.  Der  Spezialfürsorger  sagte  ihm 
beides  zu,  und  die  Arbeit  fiel  so  gut  aus,  dass  er  in  den 
umliegenden  Ortschaften  Aufträge  sammelte  für  einfache 
Stühle,  Tische,  Bänke,  Küchen-  und  Bücherregale,  selbst 
auch  Schränke  u.A.  und,  indem  der  junge  Man  statt  einer 
Barunterstützung  laufend  Holz  und  anderes  Material  be¬ 
kommt  und  sehr  fleissig  arbeitet,  erhält  er  sich  und  seine 
auch  im  Lager  lebende  alte  Mutter. 

In  einem  Schlesischen  Dorfe  hatte  ich  innerhalb  meiner 
Fürsorgearbeit  ein  älteres  völlig  blindes  Mädchen,  das  ein 
Geschäft  (Gemischtwarenhandlung)  betrieb.  Sie  fuhr  nach 
Breslau  um  bei  Grossisten  einzukaufen  und  besuchte  in 
umliegenden  Orten  Jahrmärkte.  Ich  habe  mich  mehrfach 
von  ihrer  Tätigkeit  überzeugen  können.  Für  Waren,  die  sie 
messen  musste  wie  Stoffe,  Bänder  etc.,  benutzte  sie  ein  mit 
erhabenen  Punkten  bezeichnetes  Metermass.  Alle  Artikel 
hatte  sie  mit  entsprechenden  Braillebezeichnungen  ver¬ 
sehen. 

Einmal  war  ich  zugegen,  als  sie  Petroleum  aus  ihrer  Kanne 
in  die  Flasche  des  Kunden  abfüllte.  Ich  fragte  erstaunt,  wie 
ihr  das  möglich  sei,  worauf  sie  antwortete:  „Ich  giesse  sehr 
vorsichtig,  und  ich  höre  ja,  wenn  die  Flüssigkeit  an  und 
in  den  Hals  der  Flasche  kommt”.  Alle  im  Dorf  kannten  sie 
gut,  und  man  war  ihr  gern  in  jeder  Weise  behilflich.  Sie 
versicherte  mir,  nie  betrogen  oder  bestohlen  zu  werden. 
Bei  besonders  lebhaften  Geschäftstagen  und  auf  Jahrmärk¬ 
ten  half  ihr  ein  junges  Mädchen  aus  dem  Dorfe.  Grossiere, 
bei  denen  sie  kaufte,  erzählten  mir,  dass  sie  genau  infor¬ 
miert  und  eine  tüchtige  Geschäftsfrau  sei.  (Johanna  Frei¬ 
tag,  an  den  Namen  des  Ortes  erinnere  ich  mich  nicht  mehr.) 
In  diesem  Zusammenhang  ein  Wort  über  den  Blinden  im 
Betrieb  eines  Geschäftes:  Abgesehen  von  örtlichen  Ver¬ 
hältnissen  wie  den  oben  geschilderten,  ist  eine  erfolgreiche 
Betätigung,  d.h.  wirkliches  Arbeiten  des  Blinden  nur  unter 
zwei  Bedingungen  möglich:  erstens  in  Gemeinschaft  mit 
einem  Familienmitglied,  am  besten  die  Ehefrau,  keinesfalls 
mit  einem  Fremden,  und  zweitens:  bei  einer  gewissen 
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Beschränkung  in  der  Zahl  der  Artikel,  z.B.  Zigarren,  Ciga¬ 
retten  und  Tabak,  Zeitungen  und  Zeitschriften  u.A.  Alles 
muss  mit  Brailleaufschriften  versehen  oder  anderweitig 
gut  erkennbar  bezeichnet  sein.  Beides  hat  man  gegen 
meinen  dringenden  Rat  für  nicht  massgebend  erklärt,  als 
man  nach  dem  ersten  Weltkriege  in  Oesterreich  die  staat¬ 
lichen  „Tabaktrafiken”,  meist  in  Form  von  Kiosken  an 
Blinde,  jeweils  in  Gemeinschaft  mit  einem  Sehenden 
anderweitig  Verletzten  ausgab.  Auch  hier  berief  man  sich 
auf  das  „nobile  officium”.  Nach  kurzer  Zeit  musste  aber 
dieses  Verfahren  als  für  den  blinden  Partner  ganz  unge¬ 
eignet,  aufgegeben  werden. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  mir  der  Betrieb  eines  sehr  gut 
gehenden  Kiosks  in  Haifa  bekannt,  den  ein  Kriegsblinder 
namens  Kaiser  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Frau  betreibt. 

Er  erledigt  die  Einkäufe,  begleitet  durch  seinen  Führhund, 
und  ist  im  Verkauf  tätig,  wobei  er  sich  vollkommen  orien¬ 
tiert  zeigt. 

Ein  mir  ebenfalls  in  Israel  bekannt  gewordener  Blinder, 
Kinzler,  betreibt  mit  seinem  sehenden  Bruder  eine  Garage 
mit  Reparaturwerkstatt.  Auch  er,  begleitet  von  einem 
Führhund,  erledigt  die  Einkäufe  von  Material  und  führt 
die  Korrespondenz  wie  überhaupt  die  gesamte  Administra¬ 
tion.  Mit  beidem  kann  sich  jeder  entsprechend  ausgebildete 
Blinde  erfolgreich  in  seinem  eigenen  Geschäfte  betätigen. 
In  allen  solchen  Fällen  kommt  es  nur  darauf  an,  dass  er 
wirklich  arbeitet  und  nicht  nur  als  untätige  Figur  im 
Betrieb  sitzt,  wie  das  bei  den  eben  erwähnten  Tabaks¬ 
trafiken  zumeist  der  Fall  war. 

Eine  israelische  ländliche  Niederlassung  hat  als  Neben¬ 
betrieb  die  Fabrikation  von  synthetischem  Gummi.  Ihr 
Chemiker,  Dan  Zimmermann,  erblindete  im  Araberkriege. 
Sein  Wunsch  und  fester  Wille  war,  seine  Tätigkeit  fort¬ 
zusetzen.  Versuche  überzeugten  die  Kriegsblindenfürsorge 
davon,  dass  es  ihm  möglich  sei,  und  das  Sicherheitsministe¬ 
rium,  das  für  seine  Kriegsverletzten  alles  tut  was  nur 
möglich  ist,  liess  ihn  zu  der  ihm  noch  fehlenden  Ausbildung 
in  Amerika  längere  Zeit  an  Fachkursen  teilnehmen.  Nach 
seiner  Rückkehr  arbeitet  er  wieder  als  leitender  Chemiker 
in  seinem  Kibuz  Ogen  bei  Haifa  mit  sachkundiger  Sicher¬ 
heit  von  einem  Sehenden  nicht  zu  übertreffen. 

In  Breslau  war  ein  Glaser  erblindet  und  setzte  seinen 
Beruf  fort.  Ich  habe  von  ihm  Bilder  einrahmen  und  in 
meiner  Wohnung  Fensterscheiben  einsetzen  lassen.  Es  war 
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erstaunlich  wie  exakt  er  gemessen  und  mit  dem  Diamant¬ 
rädchen  das  Glas  geschnitten  und  eingesetzt  hat. 

In  Budapest  traf  ich  in  einer  elektrisch  betriebenen  Messer¬ 
schleiferei  zwei  kriegsblinde  Arbeiter.  Der  Betriebsleiter 
sagte  mir,  es  kämen  täglich  Unfälle  vor,  jene  beiden 
hätten  sich  aber  noch  nie  verletzt. 

Von  Dr.  Gerrit  van  der  Mey,  dem  taubblinden  Mathema¬ 
tiker,  der  in  Verbindung  mit  einer  Elektronenrechen¬ 
maschine  im  Dienste  der  holländischen  Oberpostdirektion 
tätig  ist,  ist  oben  schon  gesprochen  worden.  Meines  Wissens 
ist  er  der  einzige  bekannt  gewordene  Fall  in  der  Welt  mit 
einer  derartigen,  selbst  in  Fachkreisen  Bewunderung  und 
höchste  Anerkennung  heischenden  Leistung,  die  hinter  der 
des  sehenden  Fachkollegen  nicht  zurücksteht.  (S.  pag.  37). 
Endlich  kann  ich  noch  von  mir  selbst  berichten,  dass  ich 
während  einiger  Jahre  als  Archivar  und  Statistiker  der 
„Aktiengesellschaft  für  Webwaren  und  Bekleidung”  in 
Breslau  tätig  gewesen  bin.  Zugleich  durfte  ich  auch  eine 
juristische  Beratung  unserer  Arbeiter-  und  Beamtenschaft 
in  privaten  Angelegenheiten,  die  nicht  das  Arbeitsverhält¬ 
nis  betrafen,  ausüben.  Meine  dort  sehr  umfangreiche  Arbeit 
war  mir  jedoch  nur  möglich  durch  die  gewissenhafte  Hilfe 
meiner  Assistentin,  Dr.  Helene  Samuelsohn,  derer  ich  an 
dieser  Stelle  dankbar  gedenke.  Wie  Dr.  van  der  Mey  seine 
sehr  komplizierte  Arbeit  nur  leisten  kann  durch  die  ver¬ 
ständnisvolle  Hilfe  seiner  ganz  auf  ihn  eingestellten  Frau, 
die,  —  man  erinnere  sich,  er  ist  taub  und  blind  —  Braille 
und  Lormen  vollkommen  beherrscht,  so  war  es  auch  mir 
nur  durch  die  Mitarbeit  einer  so  zuverlässigen  Hilfskraft 
möglich,  meinen  sehr  ausgebreiteten  Pflichten,  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  Statistik  gerecht  zu  werden,  was  durch 
das  folgende  beleuchtet  werden  soll:  Die  Direktion  wünsch¬ 
te  monatliche,  vierteljährliche  und  jährliche  genaue  stati¬ 
stische  Berichte.  Das  Material  ging  mir  aus  allen  Abtei¬ 
lungen  des  sehr  grossen  Betriebes  zu.  Der  Uebersichtlich- 
keit  und  rascheren  Orientierung  wegen  brachte  ich  alles  in 
graphische  Tabellen,  die,  die  fünf  Warenabteilungen  der 
Firma  betreffend,  verschiedenfarbig  dargestellt  wurden. 

Nach  meinem  Material  in  Brailleschrift  berechnete  ich  die 
Kurven,  die  dann  Dr.  Samuelsohn  nach  meinem  Diktat 
entsprechend  verschiedenfarbig  zeichnete.  Wir  verglichen 
dann  meine  Zahlen  und  ihre  Kurven,  machten  zahlreiche 
Stichproben  und  haben  endlich  den  stets  sehr  umfang¬ 
reichen  statistischen  Bericht,  der  neben  Warenumsatz, 
Einzel-  und  Generalunkosten,  Bewegung  in  der  Arbeiter- 
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und  Angestelltenschaft^  alles,  aber  auch  alles  umfasste,  was 
zahlenmässig  zu  ermitteln  war,  von  uns  beiden  gezeichnet, 
der  Direktion  übergeben.  Wie  man  mir  berichtete  wurde 
bei  der  Durchsicht  des  Berichtes  in  der  Direktion  von  mir 
oft  gesagt:  als  ob  er  sehen  könnte. 

Darauf  nämlich  kommt  es  bei  der  Ausführung  einer  Arbeit 
durch  den  Blinden  an,  dass  nicht  gesagt  werden  muss: 
für  einen  Blinden  alles  Mögliche,  was  er  leistet,  sondern, 
trotzdem  er  nicht  sieht  steht  seine  Arbeit  der  eines  Sehen¬ 
den  gleich. 

8.  Landwirtschaft. 

Hierüber  muss  noch  gesprochen  werden,  nachdem  die 
Blindenfürsorge  des  ersten  Weltkrieges  auf  zwei  Versuchs¬ 
gütern  in  der  Nähe  von  Wien  und  unweit  von  Breslau 
Berufsmöglichkeiten  zu  finden  sich  bemüht  hatte.  Da  wie 
dort  waren  die  Resultate  negativ.  Dass  ein  Blinder  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  diese  und  jene  Arbeit  auf  dem 
Feld  und  im  Garten  oder  Stall  leisten  kann,  die  der  eines 
Sehenden  gleicht,  oder  doch  nahe  kommt,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden,  als  Beruf  aber  kommt  landwirtschaft¬ 
liche  Arbeit  nicht  in  Betracht,  es  sei  denn,  dass  man  bei 
einzelnen  Saisonarbeiten  wie  Abnehmen  von  Tomaten, 
Beeren-  und  Obstpflücken  u.a.  Blinde  beschäftigt.  (Siehe 
Ende  dieses  Kap.) 

Unter  diesem  Aspekt,  der  sich  gegebenenfalls  recht  gut 
auswirken  kann,  dürfte  interessieren,  dass  in  Israel,  wo 
ich  beim  Aufbau  des  Blindenwesens  mitarbeiten  konnte, 
das  Verpacken  von  Citrusfrüchten  (Orangen,  Grapefrucht, 
Zitronen  etc.)  sich  als  eine  für  Blinde  besonders  geeignete 
Arbeit  erwiesen  hat,  ebenso  wie  das  Säubern  und  Sortieren 
von  Eiern,  soweit  dafür  keine  Maschinen  benutzt  werden, 
womit  in  grossen  Hühnerfarmen  eine  dauernde  Arbeit 
verbunden  sein  kann.  Hingegen  haben  sich  die  Erwar¬ 
tungen,  die  man  im  Interesse  der  Kriegsblinden,  vor  allem 
in  England,  an  die  anderweitige  Tätigkeit  in  der  Hühner¬ 
farm  geknüpft  hatte,  in  keiner  Weise  erfüllt.  Ich  hatte 
Gelegenheit  dies  bei  einem  Blinden  in  meinem  schlesischen 
Fürsorgebereich  zu  beobachten,  der,  gestützt  auf  die  ersten 
Nachrichten  aus  England,  eine  kleine  Hühnerfarm  begann 
und  den  Ehrgeiz  hatte,  alle  erforderlichen  Arbeiten  zu 
leisten.  Der  Mann  liess  es  nicht  an  Arbeit  und  Geschick¬ 
lichkeit  fehlen,  aber  zum  Schluss  lief  es  doch  auf  einen 
absoluten  Misserfolg  aus,  und  einwandfrei  darum,  weil 
eben  ein  Blinder  viele  besonders  notwendige  Arbeiten  ohne 
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fremde  Hilfe  nicht  leisten  kann  und,  muss  diese  Hilfe 
bezahlt  werden,  wird  der  Betrieb  unrentabel. 

Das  Manuskript  meines  Büchleins  war  bereits  abgeschlos¬ 
sen  als  ich  aus  Israel  den  ersten  Bericht  über  eine  im 
Auftrag  des  Sozialministeriums  durchgeführte  Enquete 
betreffend  die  Arbeit  Blinder  beim  Verpacken  von  Citrus¬ 
früchten  erhielt.  Diese  Mitteilungen  erscheinen  mir  ganz 
allgemein  betrachtet  so  wichtig,  dass  ich  an  dieser  Stelle 
einige  Bemerkungen  hierüber  einfügen  muss. 

Für  den  sehr  sorgfältig  durchdachten  Bericht  zeichnet 
Dr.  Ruth  Horowitz  verantwortlich.  Ihm  liegen  sehr  gründ¬ 
liche  statistische  Ermittlungen  zugrunde,  die  es  bis  ins 
Einzelne  hinein  an  nichts  fehlen  lassen. 

Von  60  für  die  Saison  1954/55  erstmalig  eingestellten 
blinden  Packern  kamen  37  für  die  Enquete  in  Betracht, 
weil  diese  die  Mindesttagesleistung  von  15  Kisten  erreich¬ 
ten.  Sie  kamen  aus  28  verschiedenen  Ländern,  nur  einer  aus 
Israel,  alle  nach  1949  eingewandert,  die  meisten  ohne 
Schulbildung,  und  sie  hatten  bisher  noch  nie  gearbeitet. 
Von  diesen  37  waren  32  Männer,  5  Frauen,  von  ihnen  21 
vollblind,  16  teilweise  blind.  Sie  standen  in  den  Alters¬ 
klassen  von  15  bis  55  Jahren.  Von  4  Arbeitern,  die  die 
Höchstleistung  von  50  Kisten  per  Tag  erreichten,  erhielt 
einer  den  vom  Ministerium  ausgesetzten  dritten  Preis.  Von 
den  5  weiblichen  Arbeitern  erreichte  keine  mehr  als  28 
Kisten  per  Tag,  während  Tagesleistungen  von  45  und  40, 
35  und  30  Kisten,  mehrfach  im  Bericht  erscheinen.  Dadurch, 
dass  sich  der  zugrundeliegende  Fragebogen  an  die  Arbeiter, 
die  Arbeitgeber,  an  die  sehenden  Mitarbeiter,  den  Bund  der 
Packer,  den  Blindenbund  und  den  Sozialdienst  wendet,  ist 
er  ausserordentlich  aufschlussreich  und  konnte  in  einer 
Weise  ausgewertet  werden,  dass  keine  in  Betracht  kom¬ 
mende  Frage  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Da  die  sich 
ergebenden  Schlussfolgerungen  für  das  Rehabilitations¬ 
problem  von  allgemeinem  Interesse,  und  für  das  Auffinden 
weiterer  Arbeitsmöglichkeiten  von  grossem  Wert  sind,  seien 
sie  nachfolgend  kurz  zusammengefasst: 

A)  Das  Verpacken  von  Citrusfrüchten  ist,  obgleich  nur 
Saisonarbeit,  für  Blinde  ein  geeignetes  Arbeitsgebiet.  Die 
Anlernung,  die  im  allgemeinen  nur  wenige  Tage  benötigt, 
geschieht,  um  die  anderen  Arbeiter  in  ihrer  Tagesleistung 
nicht  aufzuhalten,  besser  ausserhalb  des  Betriebes. 

B)  Die  Formung  besonderer  Arbeitsgruppen  von  Blinden 
wurde  in  der  Mehrheit  von  diesen  abgelehnt.  Ausdrücklich 
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gewünscht  wurde  Gleichstellung  und  Arbeitsgemeinschaft 
mit  den  sehenden  Kollegen,  mit  denen  ein  kameradschaft¬ 
licher  Kontakt  schnell  gefunden  wurde,  und  das  wirkt 
überbrückend  wenn  das  Folgende  in  richtiger  Weise  beach¬ 
tet  wird: 

D)  Der  Blinde  muss  in  seiner  äusseren  Erscheinung  und 
in  seinem  ganzen  Auftreten  den  Sehenden  möglichst  zu 
gleichen  suchen.  Bei  seiner  Plazierung  ist  darauf  zu  achten, 
dass  er  sich  ohne  Hilfe  schnell  und  gut  orientieren,  die 
notwendigen  kleinen  Wege  allein  machen  und  das  Arbeits¬ 
material  bequem  erreichen  kann. 

E)  Der  Weg  zur  Arbeitsstätte  muss  unkompliziert  und 
möglichst  ohne  Hilfe  zu  erreichen  sein  (Führhund). 

Das  unter  D)  und  E)  Gesagte  emanzipiert  den  Blinden  von 
der  Hilfeleistung  sehender  Mitarbeiter,  die  dann  keine 
Störung  durch  ihn  empfinden. 

F)  Wichtig  ist  die  Betreuung  durch  den  Sozialarbeits¬ 
dienst,  wie  mir  das  aus  einem  Textilbetrieb,  ebenfalls  in 
Israel,  als  besonders  erfolgreich  bekannt  ist. 

G)  Unerlässlich  ist  die  nachgehende  Fürsorge,  besonders 
bei  Saisonarbeiten,  um  vor  einer  nachfolgenden  Arbeits¬ 
losigkeit  zu  schützen. 

H)  Wenn  darauf  geachtet  werden  kann,  dass  der  blinde 
Arbeiter  starken  oder  lang  andauernden  Geräuschen  nicht 
unmittelbar  ausgesetzt  ist,  so  wirkt  das  günstig  auf  seine 
Arbeitsleistung,  eine  Erfahrung,  die  wir  bereits  von  der 
Fabrikarbeit  her  kennen. 

I)  Ein  wichtiges  Erfordernis  für  das  Gelingen  der  Reha¬ 
bilitation  ist,  ganz  allgemein,  die  richtige  Auswahl  des 
Arbeiters  und  der  ihm  aufzutragenden  Arbeit. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  dieser  Enquete,  ganz  speziell 
für  den  Arbeitsmarkt  in  Israel,  weist  sie,  weit  über  diesen 
Rahmen  hinaus,  gangbare  Wege  für  die  Aktivierung  Blin¬ 
der  als  vollwertige  Arbeitskraft  wo  auch  immer.  Ich  denke 
z.B.  Holland  betreffend  an  die  Beschäftigung  bei  der  Obst¬ 
und  Gemüseernte.  (Pflücken  und  unterbringen  in  Kisten, 
wie  z.B.  Obst,  Gurken,  Salat,  Melonen  etc.  In  kleinem  Masse 
habe  ich  im  eigenen  Gartenbetrieb  diese  Dinge  selbst  ver¬ 
richtet.)  Ob  für  die  in  Betracht  kommenden  Produktions¬ 
länder  das  Gleiche  bei  der  Ernte  von  Baumwolle,  Bananen, 
Kaffee,  Tee  in  Betracht  kommen  kann,  müsste  örtlich 
festgestellt  werden.  Die  Anregung  dazu  gibt  der  hier 
besprochene  Bericht. 
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Die  Sache  der  Blinden  —  eine  Sache  der  Sehenden. 

Einige  der  hier  besprochenen  Einzelfälle  zeigen  besonders 
deutlich,  dass  das  verständnisvolle  Mitwirken  Sehender 
wichtig,  ja,  der  wichtigste  Faktor  ist,  damit  der  Blinde 
etwas  mit  Erfolg  leisten  und  erreichen  kann.  Mit  Erfolg, 
ist  zu  betonen,  denn  eben  der  hängt  nicht  von  seinem  nqch 
so  guten  Können  allein  ab. 

Ich  darf  hier  ein  persönliches  Erlebnis  einfügen,  das  besser 
als  alle  weiteren  Erläuterungen  den  Nagel  auf  den  Kopf 
trifft:  Mein  Sohn  war  als  Kind  gewöhnt,  dass  ich  alles  mit 
ihm  spielte,  wobei  es  für  mich  zuweilen  recht  komplizierte 
Situationen  gab.  Das  Kind  aber  ist  sich  der  Blindheit  seines 
Vaters  nie  bewusst  gewesen.  Eines  Tages  erschütterte  ihn 
der  Anblick  eines  blinden  Bettlers,  der  schlürfenden  Fusses 
daher  ging  und  sich  mit  einer  Hand  an  den  Häusern  entlang 
tastete.  Mit  einer  weinerlichen  Stimme  sagte  mein  Junge: 
„Vati,  ist  es  nicht  das  Allerschlimmste,  wenn  ein  Mensch 
blind  ist?”  Ich  erwiderte:  „Wie  kannst  Du  so  etwas  sagen? 
Ist  es  denn  so  schlimm,  dass  ich  blind  bin?”  Da  erschrak 
er  und  sagte  —  er  war  damals  5  Jahre  alt  —  „Aber  Vati, 
Du  bist  doch  nicht  blind,  Du  kannst  doch  nur  nicht  sehen”. 
Man  beachte  das  „nur”.  Die  kindliche  Intuition  ging  hier 
den  richtigen  Weg:  Der  Vater  kann  zwar  nicht  sehen,  aber 
er  tut  doch  alles  was  jeder  andere  tut,  nur  auf  seine  eigene 
Weise,  und  ...  es  geht  alles  gut.  In  dieser  Denkart  fehlt  das, 
was  ich  oben  „das  Abgestempelte”  des  Wortes  „blind” 
nannte. 

Das  muss  die  Grundlage  werden  für  die  Einstellung  der 
Sehenden  den  Blinden  gegenüber:  Es  sind  Menschen,  genau 
wie  wir  auch,  in  allem  ihren  Tun,  sie  können  nur  nicht 
sehen,  ersetzen  aber  das  was  ihnen  fehlt,  dank  ihrer  Ersatz¬ 
funktionen  durch  so  mannigfache  Betätigungsmöglich¬ 
keiten,  sodass  ihr  Minus  als  solches  unwirksam  und  zu 
einem  Plus  umgewandelt  werden  kann.  An  dieses  Plus 
muss  das  Denken  über  den  Blinden  anknüpfen,  und  das 
Plus  wiederum  geht  aus  dem  „nur”,  „er  kann  nur  nicht 
sehen”,  hervor. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  Menschen,  die  mit 
Blinden  noch  nicht  umgegangen  sind,  ihnen  gegenüber  eine 
gewisse  Scheu  empfinden,  die  zumeist  in  einer  starken 
Zurückhaltung  zum  Ausdruck  kommt.  Je  mehr  anderer¬ 
seits  die  Blinden  in  ihrer  Erziehung  daran  gewöhnt  werden, 
sich  den  Sehenden  anzupassen,  umso  rascher  wird  diese 
Scheu  überwunden.  Was  bedeutet  das,  sich  den  Sehenden 
anpassen?  Gelöstheit  und  Sicherheit  in  den  Bewegungen, 
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das  Tastende  nach  Möglichkeit  vermeiden,  im  Gespräch  den 
Bewegungen  des  Sprechers  sozusagen  mit  dem  Blick  folgen, 
soweit  man  dessen  Bewegungen  mit  dem  Ohr  aufnehmen 
kann,  und  das  ist  bis  zu  einem  hohen  Grad  möglich.  Auf 
der  einen  Seite  also  Erziehung  und  Ausbildung,  auf  der 
anderen  guter  Wille  und  Menschenliebe,  freudige  Hingabe 
an  ein  besonderes  Stück  Kulturarbeit,  getragen  von  Huma¬ 
nität  mit  dem  Ziele,  Lebensglück  zu  schaffen.  Das  ist  es, 
dessen  sich  die  Sehenden  bewusst  werden  müssen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  habe  ich  in  Israel  die  Bildung 
der  Vereinigung  „Freunde  der  Blinden  und  Schwachsichti¬ 
gen”  angeregt,  und  est  ist  eine  Freude  zu  sehen,  wie  in  allen 
Kreisen,  vor  allem  auch  bei  der  Jugend,  mehr  und  mehr 
das  richtige  Verständnis  für  die  Sache  der  Blinden  erblüht. 
Nur  so  können  dem  Blinden  die  für  ihn  nun  einmal  be¬ 
stehenden  Hindernisse  und  Versperrungen  aus  dem  Wege 
geräumt  werden.  Man  muss  immer  und  immer  wieder 
erstaunt  sein  wie  wenig  die  Sehenden  vom  Blinden  wissen. 
Ein  Beispiel  von  unzähligen,  die  mir  selbst  begegnet  sind: 
als  ich  in  einer  mechanischen  Schuhfabrik  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  suchen  durfte  hatte  sich  der  Direktor  auf  meinen 
Besuch  vorbereitet.  Nachdem  wir  einige  höfliche  Worte 
miteinander  gewechselt  hatten,  schob  er  mir  ein  Paar 
Schuhe  und  zwei  Leisten,  die  er  auf  seinem  Schreibtisch 
für  mich  liegen  hatte,  zu:  „Bitte  ziehen  Sie  die  Schuhe  auf 
die  passenden  Leisten”.  Beim  ersten  Griff  bemerkte  ich, 
dass  es  zwei  linke  Leisten  waren,  und  als  ich  den  rechten 
Schuh  nahm  und  sagte:  „bitte  geben  Sie  mir  den  rechten 
Leisten”,  rief  er  mit  grossem  Erstaunen:  „Wie  ist  das 
möglich,  Sie  haben  ja  kaum  die  Leisten  angerührt  und 
wussten  sofort ...” 

„Sie  sehen  doch  auch  auf  den  ersten  Blick,  ob  zwei  gleiche 
oder  zwei  verschiedene  Leisten  da  sind”  erwiderte  ich. 
Dasselbe  wiederholte  sich  als  ich  beim  Einziehen  von 
Schuhbändern  wieder  „auf  den  ersten  Blick”  merkte,  dass 
der  eine  Schuh  fehlerhaft  mit  einem  Loch  zu  wenig  war. 
Die  Primitivität  dieser  Prüfung,  die  keineswegs  einzig  da 
steht,  ist  bezeichnend.  Aehnliches  fand  ich  bei  einer  Reihe 
an  und  für  sich  guter  psychotechnischer  Testen.  Wenn  die 
Kenntnis  davon,  dass  das  fehlende  Auge  in  hohem  Masse 
durch  die  Schulung  anderer  Funktionen  ersetzt  werden 
kann,  immer  mehr  zur  Selbstverständlichkeit  wird,  findet 
der  Blinde  nach  und  nach  seinen  Platz  auf  der  gleichen 
Linie  mit  dem  Sehenden  und  findet  gegebenenfalls  dessen 
Mitarbeit.  Das  gilt,  wie  es  ganz  allgemein  der  Fall  werden 
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soll,  im  besonderen  von  denen,  die  den  Weg  zu  einer  Berufs¬ 
tätigkeit  bauen  helfen  müssen. 

„Freunde  der  Blinden”,  die  es  wirklich  geworden  sind, 
werden  sehr  bald  anstelle  des  zweifelnden  und  einschrän¬ 
kenden  „aber,  er  ist  doch  blind”,  sagen:  „trotzdem  er  nicht 
sehen  kann  . . .”,  und  dadurch  verhelfen  sie  ihm  zum  Erfolg. 
Wie  könnte  Dan  Zimmermann  seine  Arbeit  als  Chef¬ 
chemiker,  wie  Gerrit  van  der  Mey  für  die  Elektronen¬ 
rechenmaschine  arbeiten,  wie  der  junge  Jemenit  seine 
Küchen-  und  Gartenmöbel  anfertigen,  wie  hätte  ich  selbst 
meinen  Posten  als  Statistiker  ausfüllen  können,  wenn 
unserer  aller  Sache  nicht  Sehende  gefunden  hätte,  die  sie 
zu  der  ihren  gemacht  haben.  Das  gilt  in  gleichem  Masse  von 
Arbeitgebern  wie  von  Mitarbeitern. 

Als  wir  nach  dem  Kriege  1914 — 1918  einen  besonders  ge¬ 
schickten  Arbeiter  in  einer  Reparaturwerkstätte  der  Eisen¬ 
bahn  plaziert  hatten  und  er  dort  ausgezeichnete  Arbeit 
leistete,  wurde  ihm  der  Widerstand  seiner  Mitarbeiter 
hinderlich.  Es  stellte  sich  das  Folgende  heraus:  Um  auf 
seinen  Arbeitsplatz  zu  gelangen,  musste  er  ein  Gelände 
überqueren,  auf  dem  Lokomotiven  und  einzelne  Wagen 
hin-  und  herfuhren.  Der  Mann  hatte  zunächst  noch  keinen 
Führhund  und  wartete  am  Tor  bis  er  sich  Arbeitskollegen 
anschliessen  konnte.  Hierin  erblickten  diese  aber  eben  das 
oben  angedeutete  Minus,  das  seine  Mitarbeit  für  sie  störend 
maohte.  Es  bedurfte  nur  einer  aufklärenden  Zusprache  um 
dieses  Hindernis  zu  beseitigen.  Oder,  ich  erlernte  probe¬ 
weise  in  einem  Betrieb  in  Tel-Aviv  das  Stopfen  von  Plastik¬ 
tieren,  eine  für  Blinde  gut  geeignete  Arbeit.  Als  ich  mitten 
unter  den  Arbeiterinnen  damit  begann,  betrachteten  sie 
den  „blinden  Herrn”  als  einen  unerwünschten  Eindring¬ 
ling.  Ich  merkte  ihre  passive  Resistenz.  Sie  Hessen  mich 
bei  der  mir  zunächst  ungewohnten  Arbeit  die  Werkzeuge 
und  das  Material  mühsam  selbst  zusammensuchen.  Nach¬ 
dem  ich  etwa  zwei  Stunden  gearbeitet  und  nach  dem  Urteil 
des  Werkführers  recht  gute  Resultate  erzielt  hatte,  schoben 
mir  die  Arbeiterinnen  neben  mir  und  mir  gegenüber  am 
Tisch  wortlos  Werkzeuge  und  Material  zu,  sodass  ich 
rascher  arbeiten  konnte. 

Kleine  Momente,  und  doch  wichtig  und  bezeichnend  dafür, 
wie  notwendig  und  fördernd  begreifende  Mitarbeit  ist. 
Ohne  eine  gewisse  Popularisierung  des  Blindenwesens 
können  die  Schranken  nicht  fallen,  die  immer  noch 
zwischen  ihm  und  dem  allgemeinen  Leben  bestehen,  denn 
es  genügt  nicht,  dass  nur  in  den  Fachkreisen  der  Wille  für 
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den  Fortschritt  und  die  Arbeit  dafür  rege  sind.  Letzten 
Endes  kommt  es  für  den  Erfolg  im  allgemeinen  und  im 
besonderen  für  den  Einzelnen  darauf  an,  dass  die  weiten 
Kreise  der  Sehenden,  denen  heute  noch  das  Blindenwesen 
kaum,  und  die  Leistungsmöglichkeit  des  Einzelnen  über¬ 
haupt  nicht  bekannt  sind,  sagen:  „das  geht  auch  mich  an, 
hier  ist  auch  meine  Mitarbeit  von  Bedeutung ”!! 


Die  Schwachsichtigen. 

Mit  gutem  Grund  sind  die  Schwachsichtigen  in  den  Interes¬ 
senkreis  einbezogen,  denn  für  sie  wurde  gar  zu  lange  gar 
nichts  und  wird  auch  heute  noch  nicht  genug  getan.  In 
Schlesien  machte  im  Jahre  1929  die  Broschüre  eines  Herrn 
Kober,  Lehrer  am  Breslauer  Blindeninstitut,  auf  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Sehschwachenfrage  aufmerksam,  nachdem  Wil¬ 
helm  Uhthoff,  wie  schon  erwähnt,  der  ophthalmologische 
Ordinarius  an  der  Breslauer  Universität,  während  des 
Krieges  1914 — 1918  Chef  eines  grossen  Lazaretts  für  Kriegs¬ 
blinde,  ebenfalls  den  Schwachsichtigen  seine  volle  Beach¬ 
tung  geschenkt  hatte. 

Während  meiner  engen  Zusammenarbeit  mit  Geheimrat 
Uhthoff  billigte  er  es,  als  ich  es  ablehnte,  einem  Schwach¬ 
sichtigen  die  Bescheinigung  auszustellen,  dass  er  im  Blin¬ 
deninstitut  ausgebildet  und  von  der  Kriegsblindenfürsorge 
betreut  worden  war,  mit  der  Begründung,  dass  ihm  mit 
einer  solchen  Erklärung  bei  Bewerbungen  um  Arbeit  nicht 
genützt,  wohl  aber  schwer  geschadet  werden  könne.*)  Das¬ 
selbe  Problem  wurde  auch  während  meines  Arbeitens  in 
Israel  aktuell,  wo  der  Ophthalmologe  Prof.  Feigenbaum  in 
Jerusalem  besonderes  Interesse  für  die  Schwachsichtigen 
zeigte.  Gerade  dort,  wo  es  im  ganzen  Lande  zunächst  nur 
eine  Schule  für  blinde  Kinder  gab,  war  es  ganz  allgemein 
Brauch,  die  Schwachsichtigen  auch  dort  auszubilden,  also 
sie  mit  den  Blinden  gleichzustellen. 

Das  kann,  wie  sich  herausgestellt  hat,  neben  einer  späteren 
wirtschaftlichen  Behinderung  auch  eine  schwere  psychische 
Schädigung  mitsichbringen:  Ein  hochgradig  schwachsich¬ 
tiger  Junge,  der  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  mit 
einem  übermässigen  Kräfteaufwand  dem  normalen  Schul¬ 
unterricht  folgen  konnte,  wurde  veranlasst,  Brailleschrift 


*)  Ihm  hat  auch  tatsächlich  eine  Empfehlung  der  Schwerbe¬ 
schädigtenfürsorge  besser  geholfen,  als  wir  es  hätten  tun  können. 
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zu  erlernen  und  sich  in  seinem  Arbeiten  entsprechend  um¬ 
zustellen,  was  eine  starke  psychische  Depression,  gepaart 
mit  Lernunlust,  zur  Folge  hatte. 

Als  ich  ihn  kennenlernte,  sprach  ich  kein  Wort  über 
Braille  oder  andere  Hilfsmittel  aus  dem  Blindenunterricht, 
wohl  aber  über  die  Trainierung  des  Gedächtnisses,  sowie 
des  Ohres  für  vorlesen  und  Gewöhnung  an  Wiedergabe¬ 
apparate  und  über  flottes  Maschineschreiben.  Die  begrün¬ 
dete  Befürchtung,  dass  ihn  mein  Aufenthalt  in  der  Familie 
nervös  machen  könnte,  bestätigte  sich  zu  meiner  Freude 
nicht.  Im  Gegenteil,  ich  gewann  sein  volles  Vertrauen,  eben 
weil  ich  ihn  nicht  mit  einem  Blinden  gleichstellte,  sondern 
gerade  ihn  den  Schwachsichtigen,  um  diesen  und  jenen 
Hilfsdienst  bat.  Er  hat  dann  auch  seine  Gymnasialzeit  stets 
unter  augenärztlicher  Kontrolle  teils  im  Schul-,  teils  im 
Privatunterricht  fortgesetzt. 

Bei  der  beständig  fortschreitenden  Technik  und  der  Anwen¬ 
dung  von  Brillen  und  geeigneten  Unterrichtsmethoden,  in 
Sonderklassen,  wobei  auch  erwähnt  sein  soll,  dass  anstatt 
auf  schwarzen  Wandtafeln  mit  weisser  Kreide  auf  grünen 
Tafeln  mit  gelber  Kreide  geschrieben  wird,  wird  es  dem 
Schwachsichtigen  immer  mehr  möglich,  seine  schwachen 
Augen  einem  normalen  Gebrauch  anzupassen. 

Augenärzte  und  Pädagogen  können  mit  ihrer  Zusammen¬ 
arbeit  auf  diesem  Gebiet  besonders  belangreich  wirken, 
was  in  vielen  Fällen  einer  Verhütung  von  Blindheit  gleich¬ 
kommen  kann.  Hermann  Cohn,  Breslau,  der  Begründer  der 
Schulaugenhygiene,  schreibt  hierüber  eingehend.  Man  lese 
über  ihn  auch  bei  seinem  Sohn  Emil  Ludwig,  in  „Geschenke 
des  Lebens”. 

Als  in  Israel  die  mehrfach  erwähnte  Vereinigung  „Freunde 
der  Blinden  und  Schwachsichtigen”  ins  Leben  gerufen 
wurde,  waren  es  vor  allem  Professor  Feigenbaum,  Michael- 
son  (Ophthalmologe),  und  Gruschka  (Hygieniker)  die  für 
die  fürsorgerische  Sonderbehandlung  des  Schwachsichtigen 
plaidierten,  und  mit  Recht,  denn  sein  Erfolg  im  Leben  hängt 
ja  in  der  Hauptsache  davon  ab,  dass  inbetrachtkommende 
Arbeitgeber  wissen,  wo  für  die  Uebernahme  einer  Arbeit 
die  Grenzen  liegen,  und  das  bedeutet,  wie  im  jeweiligen 
Falle  die  Sehkraft  ausgenützt,  dabei  aber  doch  geschont, 
bezw.  erhalten  werden  muss,  darum  auch  „Freunde  der 
Schwachsichtigen”,  denen  ihr  Weg  abseits  vom  Blinden¬ 
wesen  mitten  in  der  Welt  der  Sehenden  zu  bauen  ist. 
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Der  Führhund. 


Die  Bemühungen,  den  Blinden  selbständig  zu  machen, 
richten  sich  auch  darauf,  ihm  fremde  Hilfe  mehr  und  mehr 
entbehrlich  werden  zu  lassen.  In  seiner  Erziehung  und 
Ausbildung  lernt  er  sich  frei  und  sicher  bewegen  und 
sich  bis  zu  einem  hohen  Grade  den  Sehenden  anzupassen, 
also,  zu  arbeiten  und  zu  leben,  als  ob  er  sähe.  Eine  grosse 
Hilfe  und  wichtige  Stütze  hierbei  ist  der  Führhund. 
Echte  Freunde  der  Blinden  sind  es  gewesen  die,  um  den 
Blinden  des  ersten  Weltkrieges  ein  besonderes  Geschenk 
zu  machen,  ihnen  diesen,  man  darf  ohne  Uebertreibung 
sagen,  Segen  gebracht  haben.  Der  Name  Lingner  darf 
hierbei  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Er  steht  in  engster  Verbindung  mit  der  ersten  Führer¬ 
hundschule  in  Oldenburg.  Aus  privaten  mit  grossen  Geld¬ 
opfern  errichteten  Unternehmungen  entwickelten  sich  sehr 
rasch  behördliche  Führhundschulen,  sodass  es  möglich 
wurde,  jedem  Kriegsblinden,  der  es  nötig  hatte,  einen  Hund 
kostenlos  zu  geben,  wobei  auch  noch  für  dessen  Ernährung 
gesorgt  wurde.  Das  ist  der  Sinn  dieser  Einrichtung,  den 
Blinden  für  seine  Wege  zur  Arbeitsstätte  von  einer  Be¬ 
gleitperson,  also  auch  von  der  Verfügung  über  deren  Zeit 
unabhängig  zu  machen. 

Von  der  Erreichung  des  von  den  meisten  Führhundschulen 
angestrebten  Idealzustandes  „jedem  Blinden  einen  Führ¬ 
hund”  sind  wir  vor  allem  der  hohen  Kosten  wegen  noch 
weit  entfernt,  obgleich,  im  Gegensatz  zu  früher,  nun  auch 
Kassen  verwendet  werden,  die  nicht  so  teuer  sind  wie  z.B. 
der  anfänglich  allein  bevorzugte  schottische  oder  deutsche 
Schäferhund.  Der  gut  ausgebildete  Hund  —  gut  bedeutet, 
lange  genug  sowohl  allein  wie  gemeinsam  mit  seinem 
Herrn,  und  mit  den  jeweiligen  Bedürfnissen  desselben 
genau  vertraut  gemacht  —  kann  in  der  Tat  der  zuverlässig¬ 
ste  und,  weil  zu  jeder  Zeit  verfügbar,  der  idealste  Begleiter 
sein,  den  der  Blinde  sich  wünschen  kann.  Ich  habe  als 
Fürsorger  engen  Kontakt  mit  der  schlesischen  Führhund¬ 
schule  gehabt  und  konnte  daher  viele  Hunde  in  ihrer 
Funktion  kennenlernen.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viele  ver¬ 
schiedene  Wege  ein  Hund  im  Kopf  behält,  ohne  sie  mit¬ 
einander  zu  verwechseln.  Das  ist  gleichbedeutend  mit  einer 
absolut  zuverlässigen  Führung. 

So  begleitete  ein  Hund  einen  Mann,  der  als  sogenannter 
fliegender  Händler  Jährmärkte  besuchte,  nach  12  ver¬ 
schiedenen  Orten  und  führte  ihn  vom  Bahnhof  oder  der 
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Strassenbahnhaltestelle  stets  zuverlässig  an  seinen  Stand¬ 
platz  da  und  dort.  Das  Stichwort  war  für  den  Hund  jeweils 
der  Name  des  betreffenden  Ortes. 

Ein  anderer  Hund,  der  auf  die  Zahlen  1  bis  20  dressiert 
war,  d.  h.  auf  die  Ziffern  als  Bild,  führte  seinen  Herrn, 
einen  Holzhändler,  nach  dem  Wald  und  dort  an  jeden  Holz¬ 
schlag,  dessen  Nummer  er  ihm  angab.  Ich  habe  in  Beglei¬ 
tung  meiner  Frau  einen  solchen  Gang  zu  den  verschiedenen 
Schlägen  mitgemacht,  weil  ich  diese  Leistung  eines  Hundes 
für  kaum  glaubhaft  hielt. 

Ebenso  auf  ein  Zahlenbild  war  ein  anderer  Hund  dressiert, 
der  seinen  Herrn  zu  einer  bestimmten  Strassenbahn  führen 
musste.  Sagen  wir  Nr.  5.  An  jener  Haltstelle  fuhren  wohl 
6  Linien  vorüber.  Der  brave  Hund  gab  das  Zeichen  zum 
aufsteigen  zuverlässig  nur  bei  Nr.  5. 

Endlich  möchte  ich  noch  das  Drolligste,  leistungsmässig 
sicherlich  das  staunenswerteste  meiner  zahlreichen  Hunde¬ 
erlebnisse  mitteilen:  Als  Blindenfürsorger  in  Schlesien 
hatte  ich  viel  in  der  Provinz  umherzureisen  und  war  daher 
bei  den  Eisenbahn-  und  Strassenbahnschaffnern  sehr  be¬ 
kannt.  Eines  Tages  sprach  mich  bei  einer  längeren  Stras- 
senbahnfahrt  einer  an:  „Sie  sind  doch  der  Herr,  der  die 
Blinden  besucht?  Da  müssen  Sie  mir  etwas  erklären:  Kann 
so  ein  Führhund  lesen  lernen?  Die  ganze  Gegend  hier 
redet  darüber.”  Ich  konnte  mir  denken,  dass  es  sich  um  ein 
Dressur kunststück  handelte  und  erwiderte:  „Sie  müssen 
mir  den  Fall  erläutern,  dann  kann  ich  Ihnen  wohl  sagen, 
worum  es  geht.”  Darauf  erzählte  er:  „Ein  blinder  Herr  fährt 
mit  uns  täglich  früh  morgens  um  die  gleiche  Zeit  zu  seiner 
Arbeit.  Dieser  Tage  kam  er  auch  kurz  bevor  wir  von  der 
Endhaltestelle  abfahren  wollten.  Da  setzte  sich  der  Hund 
plötzlich  nieder  und  liess  den  Mann  auch  nicht  einen  Schritt 
weitergehen.  Wir  riefen,  dass  er  kommen  müsste,  es  sei 
schon  höchste  Zeit,  und  er  versuchte  auch  den  Hund  zu 
veranlassen  seiner  Mahnung  zu  folgen,  aber  das  Tier  blieb 
fest  sitzen,  und  der  Mann  konnte  absolut  nicht  weiter¬ 
kommen.  Wir  riefen  ihm  zu,  dass  wir  nicht  länger  warten 
könnten,  da  kam  ihm  der  Gedanke  um  zu  fragen,  ob  wir 
vielleicht  das  Richtungsschild  unseres  Wagens  nicht  um¬ 
gedreht  hätten,  —  und  wirklich  und  wahrhaftig,  wir  hatten 
es  vergessen.  Da  muss  es  doch  der  Hund  gelesen  haben, 
dass  die  falsche  Richtung  vorn  stand.”  „Was  steht  auf  dem 
Richtungsschild  wenn  der  Wagen  in  die  Stadt  fährt?”  fragte 
ich,  das  Wunder  der  Sache  ahnend,  „Park”  erwiderte  der 
Schaffner,  „und  wenn  Sie  zurückfahren?”  „Altwasser.”  — 
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Nun  konnte  ich  erklären:  „Der  Führhund  ist  für  den  Weg 
morgens  zur  Arbeit  auf  das  Wort  „Park”,  also  auf  ein 
kurzes  Wort  dressiert  und  für  den  Weg  von  der  Arbeit  heim¬ 
wärts  auf  das  Wort  „Altwasser** ,  also  ein  langes  Wortbild, 
und  da  musste  er  stutzig  werden  und  seinen  Herrn  vom 
Einsteigen  in  Ihren  Wagen  abhalten  . . Da  haben  wir  das 
Gleiche  wie  bei  den  vorigen  Beispielen,  das  Haften  von 
Gedächtnisbildern,  nach  denen  sich  der  Hund  unbedingt 
zuverlässig  richtet.  —  An  jenem  Tage  habe  ich  noch  mehr¬ 
fach  die  Geschichte  von  dem  Wunderhund  hören  müssen, 
der  „bestimmt”  lesen  gelernt  hat. 

Wir  wollen  den  Führhund,  den  treuesten  aller  Freunde, 
nicht  verlassen,  ohne  mit  besonderem  Nachdruck  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  er  in  der  Ausübung 
seiner  Aufgabe  von  Strassenpassanten,  sei  es  auch  in  noch 
so  gut  gemeinter  Absicht,  nicht  gestört  werden  darf,  es  sei 
denn,  dass,  was  auch  Vorkommen  kann,  der  Blinde  und  der 
Hund  in  Meinungsverschiedenheiten  kommen  und  der 
Hund  seine  Sicherheit  verliert.  In  einem  solchen  Falle  soll 
man  sich  aber  darauf  beschränken  zu  fragen,  wohin  der 
Hund  führen  soll,  aber  man  darf  nicht  versuchen,  den  Hund 
selbst  entsprechend  leiten  zu  wollen.  Leiten  muss  der  Hund. 

Daher  ist  eine  periodisch  vorzunehmende  Kontrolle  nach 
seiner  Zuverlässigkeit  notwendig,  denn  durch  falsche  Be¬ 
handlung  oder  unzweckmässige  Nachdressur  kann  ein  Hund 
leicht  verdorben  und  dadurch  unzuverlässig  werden.  Hier¬ 
über  zu  wachen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Hund  die 
ihm  übertragene  Aufgabe  erfüllt,  ist  Sache  seiner  Ausbil¬ 
dungsstätte.  Dass  in  der  Behandlung  und  Betreuung  des 
Hundes  nichts  versäumt  werden  darf  ist  schon  als  Dankes¬ 
schuld  eine  Selbstverständlichkeit  seines  Herrn.  Nachdres¬ 
sur  und  Kontrolle  erinnert  mich  an  ein  Erlebnis,  das  ich 
meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  will:  In  unserem  schle¬ 
sischen  Fürsorgebereich  wurden  die  Führhunde  der  Kriegs¬ 
blinden  um  die  zwei  Jahre  amtlicherseits  kontrolliert.  Da 
die  Hunde  unter  Mitwirkung  unserer  Fürsorgestelle  aus¬ 
gegeben  wurden,  hatte  ich  sozusagen  ein  persönliches  In¬ 
teresse  an  ihnen,  und  ich  bat  einmal  einen  Kontrolleur  eine 
solche  Inspektion  mitmachen  zu  dürfen.  Wir  besuchten  u.a. 
einen  im  Kriege  blind  gewordenen  Polizisten,  der  nach 
seiner  Umschulung  als  Telefonist  im  Rathaus  seines  Wohn- 
platzes  beschäftigt  war.  Sein  Hund  Bodo  führte  ihn  auf 
das  Stichwort  „Amt”  zur  Arbeitsstelle.  Der  Kontrolleur 
und  ich  folgten  dem  Mann,  nachdem  der  Hund  „angezogen”, 
der  terminus  technicus  für  zum  Gehen  fertig,  war.  Er 
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führte  ausgezeichnet.  Plötzlich  aber  machte  er  eine  Wen¬ 
dung  nach  links,  stellte  sich  auf  die  Hinterbeine  und  klinkte 
mit  einer  Vorderpfote  eine  Ladentür  auf.  „Halt!  Halt!” 
rief  der  Kontrolleur,  „der  Hund  macht  Unsinn!”  „Bodo 
macht  keinen  Unsinn”,  erwiderte  der  Telefonist,  sich 
lächelnd  zu  uns  wendend,  „ich  habe  ihn  nachdressiert,  die 
Herren  haben  es  nur  nicht  gehört  als  ich  nach  dem  Worte 
„Amt”  ganz  leise  „Schnaps”  sagte,  dann  gehen  wir  erst  hier 
einen  trinken.”  „Darf  ich  den  Herren  ein  Schnäpschen 
anbieten?”  Der  Laden  war  eine  Destillation.  Nachdem  wir 
auf  die  Gesundheit  von  Bodo  getrunken  hatten,  gingen  wir 
wieder  ein  Stück  zurück,  und  Bodo  führte  ohne  „Schnaps” 
nur  auf  „Amt”  prompt  zum  Rathaus,  ohne  sich  bei  der 
Destille  auch  nur  umzusehen. 


Spiel  und  Sport. 

Im  Gegensatz  zu  früher  spielt  im  neuzeitlichen  Blinden¬ 
wesen  das  Moment  der  Freude  eine  grosse  Rolle.  Man 
braucht  nur  die  Kinder  in  einem  Institut  zu  beobachten, 
wie  sie  fröhlich  dahin  springen,  scherzen  und  spielen.  Gibt 
es  doch  kaum  ein  Spielzeug  oder  ein  Spiel  für  sehende 
Kinder,  das  für  das  blinde  Kind  nicht  auch  benutzbar 
gemacht  ist.  Da  sitzen  sie  am  Schach-  und  Damebrett,  mit 
Domino,  Lotto,  Halma  oder  einem  mit  Brailleschrift  be- 
zeichneten  Quartettspiel  beschäftigt  oder  mit  Eisenbahn, 
Baukasten,  Mechano  u.a. 

In  neuerer  Zeit  finden  auch  die  verschiedenen  Sportarten 
eine  besondere  Pflege,  wodurch  die  körperliche  Sicherheit 
und  Gewandtheit  eine  Steigerung  erfährt.  So  der  Laufsport 
auf  längeren  abgesteckten  Strecken,  der  Wandersport,  ab 
und  zu  im  Anschluss  an  die  Pfadfinder-  und  gleichartigen 
Vereinigungen,  Hoch-  und  Weitspringen  und,  mit  besonde¬ 
rer  Vorliebe,  Rollball.  Beim  Schwimmen,  wobei  ausge¬ 
zeichnete  Leistungen  bekannt  sind,  macht  die  Orientierung 
einige  Schwierigkeiten,  was  durch  akustische  Zeichen¬ 
gebung  vom  Ufer  aus  zu  regulieren  ist. 

Besondere  Freude  macht  der  Rudersport,  der,  mit  einem 
Sehenden  am  Steuer,  durch  die  Idee  einer  kraftvollen  Be¬ 
herrschung  des  Elements  freudevolle  Sicherheit  schafft. 
In  allen  Instituten  wird  turnen  an  Geräten  und  auch  tanzen 
gepflegt,  in  einigen,  auf  gegossenen  Bahnen,  auch  Eislauf. 
Während  meiner  Gymnasialzeit  habe  ich  mich  hierin,  von 
Kameraden  begleitet,  mit  mässigem  Erfolg  versucht,  habe 
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aber  in  Prosnitz,  im  ehemaligen  Böhmen,  ein  völlig  blindes 
Mädchen  gekannt,  das  sich  als  Kunsteisläuferin  einen 
Namen  gemacht  hatte.  Man  hielt  ihr  die  Bahn  frei.  Die 
Richtung  fand  sie  durch  Zurufe  ihrer  Freundinnen  stets 
wieder  rasch  zurück.  Sehr  gern  betätigen  sich  Blinde  auf 
der  Kegelbahn,  deren  es  in  einigen  Instituten  gibt.  Zahl¬ 
reiche  Sportvereinigungen  veranstalten  Wettbewerbe,  wo¬ 
bei  Leistungen  verzeichnet  werden,  die  guten  Leistungen 
Sehender  nahezu  gleichkommen. 


Sozialfürsorge. 

Bisher  ist  nur  von  denen  gesprochen  worden,  die  für  eine 
mögliche  Aktivierung  in  Betracht  kommen.  Ihre  Zahl  ist, 
die  sogenannten  wenig  entwickelten  Länder  ausgenommen, 
etwa  auf  ein  Drittel  aller  Blinden  annähernd  richtig  zu 
schätzen.  Was  muss  aber  mit  der  grösseren  Anzahl  derer 
geschehen,  die  auf  die  verschiedenen  sozialen  Fürsorge¬ 
formen  angewiesen  sind?,  die  Alten,  Siechen  und  aus  ande¬ 
ren  Gründen  Arbeitsunfähigen? 

Abgesehen  von  denen,  die  vorübergehend  in  Kranken¬ 
häusern  untergebracht  werden  müssen,  handelt  es  sich  in 
der  Hauptsache  um  solche,  für  die  eine  Versorgung  in 
einem  Heim  in  Betracht  kommt.  Das  Blindenheim  ist  in 
allen  Ländern  eine  bekannte  Fürsorgeform,  durch  die  qua 
Unterbringung,  die  zumeist  bestehende  Misere  der  ungün¬ 
stigen  Wohnverhältnisse  am  besten  gelöst  wird. 

Auf  meinen  vielen  Reisen  habe  ich  eine  sehr  grosse  Anzahl 
dieser  Heime  kennengelernt,  solche,  die  rein  sachlich,  kalt 
und  wenig  liebevoll  anmuten  und  solche,  in  denen  eine 
persönliche,  warme,  liebevolle  Atmosphäre  herrscht.  Ich 
habe  mit  den  Leitern  und  den  Insassen  häufig  gesprochen. 
Selbst  in  den  Heimen,  die  man  die  besten  nennen  muss, 
habe  ich,  abgesehen  von  lethargischen  Menschen,  kaum 
einen  gefunden,  der  gesagt  hätte,  wirklich  glücklich  zu 
sein.  Noch  vor  kurzer  Zeit  hatte  ich  ein  ausführliches  Ge¬ 
spräch  mit  einer  sehr  urteilsfähigen  Dame.  Sie  erklärte, 
dass  ihr  nichts  fehle,  was  das  Leben  im  Heim  angenehm 
machen  kann,  nur  eines:  „die  Verbundenheit  mit  dem 
Leben”,  wie  sie  es  nannte. 

Dieses  Wort  fand  in  mir  eine  starke  Resonanz,  weil  es 
wieder  eine  Saite  zum  schwingen  brachte,  die  durch  all 
mein  Denken  und  Arbeiten  hindurchklingt.  Das  Blinden¬ 
heim  ist  für  mich,  faute  de  mieux,  ein  Notbehelf,  der  in 
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Zukunft  durch  eine  bessere  Form  ersetzt  werden  muss.  Der 
Zusammenschluss  einer  grösseren  Gruppe  von  Menschen 
mit  dem  gleichen  Gebrechen  wirkt  einengend  und  lähmend 
und  nur  zu  oft  seelisch  belastend  und  stark  depressiv. 
Genau  das  Gegenteil,  Blinde,  die  ausnahmslos  sagten,  im 
Heim  restlos  zufrieden  und  glücklich  zu  sein,  habe  ich  nur 
in  einem  Heim  in  Amsterdam  gefunden,  im  „Joodse  Invali¬ 
de”  (Jüdisches  Siechenheim) ,  das  in  seiner  ursprünglichen 
Form  leider  ein  Opfer  der  Hitlerzeit  geworden  ist.  Es 
vereinigte  sieche  Menschen  aller  Art.  Dort  waren,  als  ich 
für  einige  Zeit  mit  dem  Heim  in  Verbindung  stand,  auch 
15  Blinde  unter  gebracht,  aber  nicht  in  einer  Sonder  gruppe, 
nein,  der  Tendenz  des  Hauses  entsprechend  so,  dass  sie 
ihren  anderweitig  behinderten  Hausgenossen  nützlich  sein 
und  wieder  von  diesen  Hilfe  haben  konnten.  Einer  von 
ihnen,  der  in  besonders  geschickter  Weise  einem  völlig 
Gelähmten  Hilfedienste  leistete,  hörte  ich  oft  sagen:  „Ich 
fühle  mich  sehr  glücklich,  denn  mein  Freund  hier  könnte 
ohne  mich  überhaupt  nicht  leben,  soviel  kann  ich  ihm 
helfen.  Ich  bin  den  ganzen  Tag  beschäftigt.”  Ein  anderer, 
der  eine  Schreibmaschine  besass,  schrieb  für  Handbehin¬ 
derte  Briefe.  Ein  Mädchen  gab  Bettlägrigen  fremdsprach¬ 
lichen  Unterricht.  Die  Gegenleistungen  bestanden  im  Vor¬ 
lesen  oder  Begleiten  bei  Spaziergängen  in  der  Umgebung 
des  Heims.  Fast  jeder  der  Blinden,  die  ich  alle  gut  kannte, 
hatte  mir  dies  und  das  im  gleichen  Sinne  zu  berichten. 

Gemischte  Heime  halte  ich  für  die  beste  Form.  Für  Blinde 
ist  auch  in  dieser  Weise  die  Verbindung  mit  dem  Leben 
der  Sehenden  hergestellt.  Sie  fühlen  sich  nicht  als  abge¬ 
schieden  und,  wie  das  so  oft  der  Fall  ist,  als  ausgeschieden. 

Solange  aber  das  spezielle  Blindenheim  der  übliche  Für¬ 
sorgetyp  bleiben  muss,  dessen  Angestellte  bei  bestem  Wil¬ 
len  nicht  die  nötige  Zeit  haben,  sich  über  ihre  dienstlichen 
Obliegenheiten  hinaus  mit  den  Insassen  zu  befassen,  muss 
getrachtet  werden,  das  umwohnende  Publikum  für  das 
Heim  zu  interessieren.  Hier  fehlt  es  zumeist  nur  an  der  An¬ 
regung  um  Sehende,  ältere  Damen  und  Herren,  die  über 
viel  Zeit  verfügen,  aber  auch  Jugend,  die  sich  so  gern  zur 
Verfügung  stellt,  zur  Mitarbeit  als  Vorleser  oder  Beglei¬ 
tung  für  Spazier-  oder  Besorgungsgänge  zu  gewinnen.  Ich 
kann  aus  eigener  Erfahrung  mit  Beziehung  auf  unser  Blin¬ 
denheim  in  Breslau  sprechen,  wo  ich  selbst  diese  Ange¬ 
legenheit  mit  bestem  Erfolg  organisieren  konnte.  In  Alters¬ 
heimen,  in  denen  die  Menschen  noch  viel  zu  sehr  müssig 
herumsitzen,  muss,  viel  mehr  als  es  geschieht,  für  Beschäf- 
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tigung  gesorgt  werden.  Auf  dem  heute  so  ausgebreiteten 
Gebiete  der  Beschäftigungstherapie  sind  viele  Möglich¬ 
keiten  zu  finden.  Das  gleiche  gilt  für  Heime  auch  mit 
Arbeiten  hausindustrieller  Art,  die  nicht  nur  einen  Zeit¬ 
vertreib  darstellen,  sondern  wertvoll  sein  können  und  daher 
auch  psychisch  von  Bedeutung  sind,  eben  deswegen  weil 
Arbeitsfähige  dadurch  doch  das  Gefühl  eines  erhöhten 
Lebenswertes  bekommen  können. 

Es  gibt  keine  Sozialgesetzgebung  der  nicht  Härten  und 
Schwächen  anhaften,  die  daher  nur  damit  zufrieden  sein 
muss,  das  möglichst  Beste  bieten  zu  können.  Mit  Bezug 
auf  die  Sorge  für  Blinde  scheint  mir  in  England  im  Rahmen 
der  „disabeled  akt”  die  „blind  akt”  dieses  Ziel  anzustreben: 
verständnisvolle  Betreuung  und  materielle  Hilfe  für 
Arbeitsunfähige,  und  für  die  Arbeidsfähigen  Lohn-  und 
Verdienstzuschläge,  Vorzugsrecht  für  die  Besetzung  von 
Arbeitsplätzen,  wobei  allerdings  (eine  sehr  fühlbare 
Schwäche),  ein  Kündigungs-  oder  Entlassungsschutz  fehlt, 
dafür  aber  die  Herabsetzung  der  Altersgrenze  für  den 
Bezug  der  Altersrente  auf  das  vierzigste  Lebensjahr;  endlich 
die  bereits  erwähnte  Einrichtung  des  „homevisitors”  und 
des  „home  teachers”,  wobei  wünschenswert  wäre,  dass  für 
diese  so  wichtigen  Aemter  in  grösserem  Masse  qualifizierte 
blinde  Anwärter  Berücksichtigung  finden  müssten.  England 
wie  Amerika  schenkt  der  Rehabilitation  Blinder  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Sehenden  grösste  und  recht  erfolgreiche  Be¬ 
achtung,  wie  das  soeben  unter  behördlicher  Mitwirkung 
auch  in  Holland  angebahnt  wird. 

Bei  dem  in  meinen  Ausführungen  zugrundegelegten  Für¬ 
sorgeprinzip  erübrigt  es  sich,  über  Blindensiedlungen  grös¬ 
seren  Stiles  zu  sprechen,  wie  solche  meines  Wissens  bisher 
zweimal  ins  Leben  gerufen  wurden,  in  Rumänien  um  1909 
und  in  Israel  1950,  beide  mit  dem  zu  erwartenden  und  von 
sachkundiger  Seite  warnend  vorausgesagtem  Miss¬ 
erfolg.  Wenn,  was  bei  gegebenen  guten  Vorbedingungen 
richtig  sein  kann,  cooperative  Arbeitsgemeinschaften  ge¬ 
bildet  werden  (siehe  p.  48/49  „Arbeitsbeschaffungsamt”) , 
so  darf  die  Konzentrierung  der  Blinden  nur  für  die  Arbeits¬ 
zeit  gelten.  Im  weiteren  ist,  abgesehen  von  der  eigenen 
Wohnung,  ein  Verbleib  in  offenen  Wohnheimen  empfeh¬ 
lenswert,  wo,  unbeschadet  einer  innezuhaltenden  Haus¬ 
ordnung,  die  Freiheit  des  dort  Wohnenden  in  keiner  Weise 
eingeschränkt,  also  seine  „Verbindung  mit  dem  Leben” 
absolut  gewahrt  ist.  Das  hier  empfohlene  cooperative 
Arbeitsprinzip  mit  allen  seinen  Konsequenzen,  findet  nach 
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meiner  Meinung  in  Holland  seine  vorbildliche  Lösung. 
Etwas  ähnliches  entwickelt  sich  in  Israel,  wo  in  Nathanya 
im  Anschluss  an  ein  Haus  für  arbeitende  sehende  Mädchen, 
blinde  Mädchen  mit  Weberei  und  Maschinenstrickerei 
beschäftigt  werden.  Welche  Heimform  auch  immer,  der 
Blinde  soll  enge  Verbindung  mit  dem  ihn  umgebenden 
Leben  haben  und  nicht  hinter  Mauern  stehen  müssen,  seien 
sie  auch  nur,  wie  bei  der  Gruppenbildung,  gedachte.  Häufig 
zeigt  es  sich  allerdings,  dass  ein  gewisses  Sichsträuben  der 
Blinden  diese  Verbindung  verlangsamt,  das  hat  jedoch  nur 
seinen  Grund  in  der  Gewohnheit  und  wird  sehr  schnell 
überwunden. 

Bei  allen  sozialen  Massnahmen  muss  daran  gedacht  werden, 
dass  gerade  für  den  Blinden,  für  den  ein  gewisser  Grad 
von  Abhängigkeit  und  Gebundenheit  unvermeidlich  ist, 
das  Schaffen  von  Lebensfreude  in  hohem  Masse  in  Betracht 
kommt. 

Noch  ein  Wort  über  die  Vereinigungen  von  Blinden: 

Es  handelt  sich  hier  selbstverständlich  in  erster  Linie  um 
berechtigte  Interessenvertretungen,  die  recht  gut  wirken 
können,  wenn  für  ein  möglichst  hohes  Niveau  gesorgt  wird, 
was  dadurch  zu  erreichen  ist,  dass  sich  Personen  aus  allen 
Kreisen  anschliessen,  was  bisher  leider  nur  selten  der  Fall 
ist.  Noch  sind  Bildungsunterschiede  trennende  Momente, 
und  dadurch  wird  eine  für  das  Gros  der  Blinden  wirksame 
Interessenvertretung  erschwert.  Es  ist  ausserordentlich 
wichtig,  in  Zukunft  —  das  gilt  ganz  allgemein  im  Blinden¬ 
wesen  — ,  wo  auch  immer,  mehr  Solidarität  im  Vereins¬ 
leben  die  Grundlage  werden  zu  lassen.  Nur  so  ist  der  grosse 
Fortschritt  zu  erreichen,  der  von  allen  angestrebt  wird. 

Für  den  in  seiner  Familie  lebenden  Blinden  gibt  es  zwei 
besonders  wichtige  Probleme:  Begleitung  immer  dann, 
wenn  er  sie  nötig  hat  und  die  Raumfrage,  falls  er  daheim 
arbeiten  muss.  Das  Problem  der  Begleitung  ist,  wenn  kein 
Hund  vorhanden,  abhängig  und  sehr  oft  nicht  lösbar  von 
der  verfügbaren  Zeit  der  anderen  Familienmitglieder.  Da 
tauchen  nur  zu  oft  grosse  Schwierigkeiten  auf.  Deshalb 
ist  es  so  wichtig,  dass  die  Aufgabe  auch  von  Dritten  über¬ 
nommen  wird,  und  zwar  richtig  organisiert,  d.h.,  dass  von 
einer  Organisation  aus,  sagen  wir  von  der  Vereinigung 
„Freunde  der  Blinden”  sich  Personen  nach  Bedarf  zur  Ver¬ 
fügung  stellen.  In  Breslau  hatten  wir  diesen  Zweig  der 
Fürsorge  sehr  gut  funktionierend  eingerichtet.  Bei  gutem 
Willen  und  gewissenhafter  Beteiligung  aus  den  Kreisen  der 


77 


Sehenden  brauchte  das  kein  Problem  zu  sein,  ist  es  aber 
bis  jetzt  überall  noch  in  hohem  Masse. 

Schwieriger  ist  die  Raumfrage  für  den  daheim  arbeitenden 
Blinden  zu  lösen,  denn  die  meisten  Arbeiten  haben  eben  viel 
Raum  nötig,  oder  richtiger,  sie  nehmen  von  dem  in  einer, 
meist  wohl  nicht  grossen  Wohnung,  zuviel  Raum  in  An¬ 
spruch,  vom  Korbmacher  gar  nicht  zu  sprechen,  aber  auch 
der  Bürstenmacher,  die  Arbeiterin  am  Webstuhl  oder  der 
Strickmaschine,  benötigt  verhältnismässig  viel  Raum.  Es 
geht  ja  nicht  nur  um  den  Arbeitsprozess  selbst,  das  Mate¬ 
rial  muss  auch  seinen  Platz  haben  und  ebenfalls  das  fertige 
Produkt.  Ausserdem  ist  mit  diesen  Arbeiten  starkes  Ge¬ 
räusch  und  häufig  die  Entwicklung  von  viel  Staub  ver¬ 
bunden.  Die  beste  Lösung  wird  daher  zumeist  die  sein, 
dass  der  Blinde  nur  daheim  wohnt,  seinen  Arbeitsplatz 
aber  ausserhalb  in  einer  Werkstatt  hat. 

Wenn,  wie  das  bei  unserer  Niederschlesischen  Blindenwohl¬ 
fahrt  unter  der  Leitung  von  Landesrat  Fritz  Tilch  in  ganz 
besonderer  Weise  von  Anfang  an  der  Fall  war,  und  wie 
es  jetzt  allgemein  angestrebt  wird  und  in  einigen  Ländern 
bereits  durchgeführt  ist,  bei  allen  sozialen  Massnahmen 
und  besonders  bei  der  Besetzung  von  Arbeitsplätzen,  die  in 
Betracht  kommenden  Behörden  mitwirken,  d.h.  also,  ihr 
verständnisvolles  Interesse  für  das  Blindenwesen  beweisen, 
dann  sind  für  seine  Weiterentwicklung  die  besten  Aus¬ 
sichten  gegeben. 

In  ganz  besonderer  Weise  gilt  das  für  das  Blindenwesen  in 
der  Schweiz,  das  durch  das  erfolgreiche  Zusammenwirken 
von  Blindenorganisationen  und  der  verständnisvollen  Mit¬ 
arbeit  von  Privatkreisen  und  Behörden,  einen  erfreulichen 
Aufschwung  erreicht  hat. 


Familienleben. 

Der  Blinde  hat  einen  starken  und  guten  Familiensinn,  das 
geht  doch  wohl  schon  aus  seinem  Anlehnungsbedürfnis 
hervor.  Ausserdem  ist  er  auch  für  gewährte  Hilfeleistung, 
sowie  für  das  Vorhandensein  eines  freundlichen,  liebevollen 
Milieus  dankbar.  Es  gibt  nicht  einen  einzigen,  der  nicht  oft 
und  viel  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  und  gerade  dadurch 
lebt  in  ihm  ein  starker  Familiensinn  und  das  Bedürfnis, 
sich  anderen  mitzuteilen  und  entsprechendes  Entgegen¬ 
kommen  zu  finden.  Hierbei  ist  dem  Blinden  in  hohem 
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Masse  ein  feines  Empfinden  für  hingebende  warmherzige 
Güte,  getragen  durch  Liebe  eigen,  die  wichtigsten  Krite¬ 
rien  für  die  Eheschliessung  sind,  die  für  ihn  ja  von 
grösster  Bedeutung  ist.  Es  bestehen  drei  Kombinationen  : 

a)  die  Frau  blind,  der  Mann  sehend.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  diese  Kombination  am  wenigsten  vor¬ 
kommt,  aber  doch  häufiger  als  man  meinen  sollte,  wobei 
in  den  mir  bekannten  Fällen  die  Frau  sich  als  Hausfrau 
ausgezeichnet  bewährt  und  der  Mann  es  an  verständnis¬ 
voller  Fürsorglichkeit  und  rührender  Güte  in  nichts  fehlen 
lässt. 

b)  der  Mann  blind,  die  Frau  sehend,  eine  sehr  häufig 
vorkommende  Kombination,  die  sich  bei  wirtschaftlich 
halbwegs  normalen  Verhältnissen  kaum  in  etwas  von  einer 
Ehe  mit  zwei  sehenden  Partnern  unterscheidet.  Wie  hier, 
fällt  auch  dort  dem  Manne  die  führende  Rolle  zu,  wobei 
seine  Blindheit  kein  Hindernis  bildet.  Dem  sehenden  Ehe¬ 
partner,  Mann  oder  Frau,  fällt,  wie  bereits  erwähnt,  die 
sehr  wichtige  Aufgabe  zu,  sozusagen  für  den  anderen  mit¬ 
zusehen,  was  ja  nach  dem  Grade  der  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  für  den  blinden  Partner  eine  Bereicherung  oder 
eine  Verarmung  des  Lebens  bedeutet,  und  hiervon  ist  auch 
der  Verlauf  des  Ehe-  und  Familienlebens  stark  abhängig. 
Ich  hatte  das  grosse  Glück  eine  Frau  zu  haben,  die  in  kaum 
zu  übertreffendem  Masse  die  Fähigkeit  besass,  mir  alles  so 
zu  vermitteln,  als  ob  ich  es  mit  eigenen  Augen  sähe.  Durch 
ihre  lebhaften  Schilderungen  habe  ich  auf  unseren  vielen 
Reisen  Länder  und  Städte  bis  ins  einzelne  kennen  und  mich 
orientieren  gelernt;  auf  unseren  grossen  Wanderungen,  be¬ 
sonders  im  Gebirge,  brachte  sie  mir  die  Natur  nahe,  und 
durch  zahlreiche  Museumbesuche  wurde  ich  mit  der  Kunst 
bekannt  und,  mirabile  dictu,  in  hohem  Masse  selbst  mit  der 
Malerei.  Von  der  Vermittlung  durch  meinen  Sohn  und 
meiner  Schwiegertochter  gilt  in  ähnlicher  Art  dasselbe. 
Ich  erwähne  dies  nur  um  damit  zu  beweisen,  wie  reich  und 
sonnig  das  Leben  werden  kann,  wenn  einem  der  richtige 
Weggenosse  zur  Seite  steht.  Ein  mir  gütiges  Geschick  hat 
mich  später  Freunde  finden  lassen,  die  im  gleichen  Sinne 
für  mich  sehen. 

c)  Die  dritte  Kombination,  beide  Ehepartner  blind.  Es 
gibt  überraschend  viele  derartige  Ehen.  Nun  ja,  Liebe  lässt 
sich  keine  Richtlinien  auferlegen  und  ist  schwer  bereit  zu 
finden,  verständige  Erwägungen  anstelle  des  Gefühls  treten 
zu  lassen.  Es  gibt  sogar  Ehen  wo  beide  Partner  blind  und 
taub  sind.  Exempla  docent,  dass  bei  zwei  blinden  und  sogar 
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auch  bei  zwei  taubblinden  Ehepartnern  die  Ehe,  mancher¬ 
lei  Schwierigkeiten  in  Kauf  genommen,  durchführbar  ist. 
Anzuraten,  ja  dringend  anzuraten  ist  jedoch,  soweit  mög¬ 
lich  davon  abzusehen.  Mir  sind  zahlreiche  Familien  mit 
zwei  blinden  Partnern  bekannt.  In  den  meisten  lässt  das 
Zusammenleben,  die  Erziehung  der  Kinder  und  deren  Ver¬ 
hältnis  zu  den  nichtsehenden  Eltern  nichts  zu  wünschen 
übrig,  jedoch  die  Abhängigkeit  von  fremder  Hilfe,  und 
dadurch  eine  Lebensunsicherheit,  macht  sich  doch  bei  allen 
als  sehr  starker  Faktor  geltend.  Die  nichtsehende  Ehefrau 
hat  es,  teils  als  Schülerin  im  Institut,  teils  durch  die  eigene 
Praxis  gelernt,  soweit  möglich,  ohne  Hilfe  ihren  Haushalt 
zu  tun,  nicht  allein  die  Küche  und  das  Sauberhalten  der 
Wohnung  betreffend,  nein,  sie  kann  auch  Wäsche  waschen, 
bügeln,  ausbessern,  nähen  mit  der  Hand  und  der  Maschine, 
stopfen  etc.  etc.  Wir  hatten  in  Breslau  einige  blinde  Haus¬ 
frauen,  bei  denen  sich  meine  Frau  von  der  Exaktheit  aller 
solcher  Arbeiten  überzeugt  hat,  ebenso  von  der  tadellosen 
Versorgung  der  Kinder,  selbst  der  Babys.  Im  letzteren  Falle 
ist  aber  dann  und  wann  sehende  Hilfe  unentbehrlich.  Ich 
war  mehrfach  Gast  in  Häusern  mit  einer  blinden  Frau  und 
war  immer  wieder  erstaunt,  wie  gut  versorgt  das  Essen, 
das  auf  den  Tisch  gebracht  wurde,  war,  und  wie  gewandt 
sie  in  der  Küche  arbeitete.  Heute  steht  die  blinde  Hausfrau 
und  Mutter  vor  allem  in  U.S.A.,  wo  diese  Ausbildung  be¬ 
sonders  gepflegt  wird,  kaum  noch  Problemen  gegenüber. 

Ganz  allgemein  gesprochen  ist  der  verständnisvolle  Ehe¬ 
partner  für  den  Blinden  der  Grundstein  für  sein  Lebens¬ 
glück. 

Blindheit  ist  nur  in  verhältnismässig  geringem  Masse  ver- 
erbbar.  Nach  einer  Statistik  von  einem  Ophthalmologen- 
congress  von  1929  zu  rund  5  %  und  hiervon  sind  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Augenheilkunde  viele  Erblindungen 
heilbar,  wie  ja  auch  die  neuzeitliche  Augenhygiene  und  die 
Sorge  für  die  Schwachsichtigen  prophylaktisch  ausgezeich¬ 
net  wirkt.  Trotz  allem  muss  es  als  nicht  zu  vernachlässi¬ 
gende  Selbstverständlichkeit  betont  werden,  dass  vor  der 
Eheschliessung  eines  Blinden  der  Facharzt  zu  Rate  gezogen 
werden  muss. 

Die  Familie,  im  besonderen  die  Ehe,  d.w.s.,  eine  den  Blin¬ 
den  so  recht  verstehende  liebevolle  Lebensgemeinschaft, 
in  der  er  für  das,  was  ihm  fehlt,  vollen  Ersatz  findet,  ist 
für  ihn  der  Quell,  aus  dem  ihm  Glück  und  Daseinsfreude 
strömen  und  ihm  sein  Arbeitsleben  zu  einer  Sonnenwande¬ 
rung  werden  lassen  kann. 
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Kulturarbeit. 


Gleichviel,  ob  Heim-  oder  Familienleben,  von  einer  Ver¬ 
einsamung  des  Blinden  wie  früher,  mag  er  noch  so  viel 
auf  sich  selbst  angewiesen  sein,  ist  im  Zeitalter  des  Radio 
nicht  mehr  die  Rede.  Im  Bereich  der  niederschlesischen 
Blindenwohlfahrt  erhielt  ein  jeder  durch  die  Oberpost- 
direktion  einen  kleinen  Radioapparat.  Als  ich  einmal  in 
einem  entlegenen  Dorfe  zu  einem  in  meiner  Fürsorge 
stehenden  Korbmacher  kam,  fand  ich  keinen  Radioapparat 
vor.  Auf  meine  entsprechende  Frage  antwortete  der  Mann: 
„Das  Ding  liegt  oben  auf  dem  Boden.  Was  habe  ich  schon 
davon  wenn  Menschen,  ich  weiss  nicht  von  woher  überall 
zu  mir  sprechen.  Ich  möchte  gern,  dass  die  Leute  hier  mit 
mir  reden,  dass  ich  hören  kann,  was  ich  will.”  Diese  Worte 
des,  ich  erinnere  mich  noch  genau,  wenig  klugen  Menschen, 
gaben  mir  aber  doch  zu  denken.  Ich  ging  zum  Geistlichen 
des  Dorfes  und  dieser  nahm  sich  der  Sache  in  der  richtigen 
Weise  an  und  vermittelte  einige  Leute,  die  zu  jenem  Manne 
gingen  um  sich  mit  ihm  zu  unterhalten  und  ihm  vorzu¬ 
lesen. 

Der  Fall  beschäftigte  mich,  und  es  ergab  sich,  dass  in  der 
Tat  ein  Bedürfnis  für  eine  derartige  Fürsorgeform  bestand, 
die  dann  auch  nach  und  nach  organisiert  wurde,  ein  reiches 
Gebiet  für  Betätigung  von  Freunden  der  Blinden.  Der  Ge¬ 
danke  selbst  in  dieser  und  ähnlicher  Weise  zu  helfen,  liegt 
weiter  zurück.  Ihm  ist  die  Entstehung  der  ersten  Braille¬ 
bibliotheken  in  Leipzig,  Hamburg,  Paris  und  London  zu 
danken,  etwa  um  die  Mitte  der  achtziger  und  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts.  Amerika  kam  etwas  später 
mit  sehr  umfangreicher  Arbeit.  Wie  bereits  erwähnt,  ist 
die  mechanische  Herstellung  von  Büchern  sehr  kostspielig 
und  der  Kreis  der  Käufer  nicht  gross  genug,  als  dass  die 
Bücher  durch  grosse  Auflagen  billig  sein  könnten.  Daher 
müssen  die  meisten  immer  noch  handschriftlich  hergestellt 
werden,  und  eben  das  tun  Sehende  um  in  dieser  Form  einen 
Anteil  an  der  Kulturarbeit  im  Blindenwesen  zu  leisten. 
Altere  Herren  und  Damen,  die  über  reichlich  Zeit  verfügen, 
aber  auch  die  Jugend,  wie  sich  in  Israel  zeigt,  gerade  diese 
mit  grosser  Freude  und  Hingabe,  vielfach  auch  Reconvales- 
centen  in  Erholungsstätten  beteiligen  sich  daran.  Eine  der 
grössten  Leihbibliotheken  in  Holland,  die  beim  katholischen 
Blindeninstitut  zu  Grave,  hat  mehr  als  600  derartige  Copi- 
sten.  In  Rotterdam  sind  unter  dem  Protektorat  des  Roten 
Kreuzes  Kurse  zum  erlernen  der  Brailleschrift  und  der 
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Braillekurzschrift  eingeführt  worden  und  erfreuen  sich 
einer  sehr  guten  Teilnahme. 

Emil  Kuli,  der  sehr  verdienstvolle,  leider  gar  zu  früh  ver¬ 
storbene  Direktor  der  Berliner  Blindenschule,  sowie  sein 
Kollege  M.  Kunz  in  Illzach  im  Eisass,  entfalteten  in  den 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  geradezu 
geniale  Tätigkeit  im  Schaffen  von  Bildungsgut,  Kunz  be¬ 
sonders  mit  dem  Herstellen  von  Relieflandkarten,  die  heute 
noch  für  die  besten  gelten,  und  Kuli  durch  die  ersten 
Reliefzeichnungen,  und  vor  allem  durch  die  Herausgabe 
der  ersten  Zeitschrift  „Blindendaheim”,  die,  ein  ganz  be¬ 
sonderes  Novum,  Bilderrätsel  in  tastbarer  Form  brachte. 
Zahlreiche  weitere  Erfindungen  folgten  nach  und  nach  in 
allen  Ländern,  und  so  konnte  ein  reiches  Kulturleben  er¬ 
blühen,  woran  für  Deutschland  die  Stuttgarter  Bibelgesell¬ 
schaft  und  der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
und  ganz  allgemein  die  Bibliotheken  und  Zeitschriften  den 
grössten  Anteil  haben.  Nach  einer  Statistik  von  1912  soll  es 
auf  der  Erde  632  Braillezeitschriften  gegeben  haben  (fast 
alle  Monatszeitschriften)  deren  Zahl  1950  320  betragen 
haben  soll.  Die  erste  Zahl  erscheint  mir  zu  hoch,  die  letztere 
kann  zutreffen.  Einige  wenige  Zeitschriften  erscheinen 
wöchentlich,  und  m.  W.  ist  nur  ein  einziges  Mal  der  Ver¬ 
such  einer  Tageszeitschrift  gemacht  worden,  im  Jahre  1907 
durch  die  „Daily  Mail”,  ein  zu  kostspieliges,  unrentables 
Experiment. 

Die  erste  literarisch  hochstehende  Zeitschrift  war  der  noch 
jetzt  erscheinende  „Johann  Wilhelm  Klein”  in  Wien,  womit 
der  Erfinder  der  ersten  Blindenschrift  im  Jahre  1804,  (die 
grossen  lateinischen  Buchstaben  in  erhabener  Form)  ge¬ 
ehrt  ist.  In  Deutschland  folgte  der  Brailleverlag  des  selbst 
blinden  F.  W.  Vogel  in  Hamburg  mit  einer  grösseren  Anzahl 
recht  guter  Zeitschriften,  auch  Fachzeitschriften  für  die 
einzelnen  Gewerbe.  Vogel  leistete  weitere  wertvolle  Kul¬ 
turarbeit  dadurch,  dass  er  neben  anderen  populär-wissen¬ 
schaftlichen  Büchern,  eine  Kunstgeschichte  mit  Relief¬ 
illustrationen  herausgab,  die  durch  seinen  frühen  Tod  lei¬ 
der  mit  ihrem  ersten  Teile,  Architektur,  zugleich  ihr  Ende 
fand.  Sein  Buch  über  Zoologie,  ebenfalls  mit  Illustrationen, 
wurde  auch  nicht  weitergeführt. 

Das  Zeitschriftenwesen  betreffend  hat  sich  der  ebenfalls 
blinde  Karl  Menk  in  Kassel  in  selbstloser  unermüdlicher 
Arbeit  ein  unschätzbares  Verdienst  erworben,  wie  auch 
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durch  seine  Anregung  zum  Druck  von  Musikalien  in  Brail¬ 
le,  die  vom  Verlag  G.  Bube  in  Berlin  in  grosser  Anzahl 
herausgegeben  worden  sind.  Heute  gibt  es  in  allen  Ländern 
eine  sehr  umfangreiche  Noten-Brailleliteratur  in  allen 
Arten  von  Musik. 

Die  Brailleausgabe  der  bekannten  amerikanischen  Zeit¬ 
schrift  „Readers  Digest”  und  eine  französische  Monatschrift 
„Et  la  lumiere  fut”,  sowie  die  in  Marburg  erscheinenden 
„Beiträge  zum  Blindenbildungswesen”  bilden  sehr  wert¬ 
volle  Bereicherungen  der  Brailleliteratur.  Nicht  unerwähnt 
dürfen  die  jetzt  überall  erscheinenden  Radioprogramme 
bleiben,  die  erstmalig  in  Holland  in  Braille  gedruckt  worden 
sind. 

Ich  hatte  die  Freude  bei  der  Errichtung  von  zwei  Biblio¬ 
theken  mitwirken  zu  können,  bei  der  „Schlesischen  Blin¬ 
denbücherei”  1915  und  bei  der  „Library  for  the  blind  of 
Israel”  1951,  und  ich  habe  da  wie  dort  sehen  können,  mit 
wie  grossem  Interesse  sich  weite  Kreise  der  Sehenden  zur 
Mitarbeit  bereit  gefunden  haben.  Man  kann  es  ihnen  nicht 
genug  danken,  denn  für  zahlreiche  Blinde  und  vor  allem 
für  die  Taubblinden  ist  ja  das  Buch  die  einzige  Quelle,  aus 
der  sie  geistige  Nahrung  schöpfen  können.  Ebenso  wichtig 
ist  es  für  Studienzwecke,  weil  ja  nur  sehr  wenigen  ge¬ 
nügend  geeignete  Vorlesekräfte  zur  Verfügung  stehen. 
Auf  diesem  Gebiete  hat  sich  die  „Hochschulbücherei”  in 
Marburg  ein  besonderes  Verdienst  erworben,  die  der  dor¬ 
tigen  Studienanstalt  angegliedert  ist,  wie  auch  in  diesem 
Zusammenhang  der  leider  nicht  mehr  bestehende  wissen¬ 
schaftliche  Verlag  Alexander  Reuss  zu  nennen  ist. 
Amerikanische  Geldquellen  haben  es  ursprünglich  ermög¬ 
licht  „das  sprechende  Buch”,  Platten-  und  Bandaufnahmen 
von  Büchern  anzufertigen  und  mit  Abhöhrapparaten  Inte¬ 
ressenten  und  Bibliotheken  zur  Verfügung  zu  stellen.  Im 
April  1956  hat  auf  Veranlassung  der  American  Foundation 
for  the  blind  in  Paris  eine  Konferenz  von  Bibliotheksieh 
tungen  stattgefunden,  wobei  17  Länder  vertreten  waren. 
Es  wurde  über  eine  Vereinheitlichung  in  der  Anfertigung 
von  „Talking  books”  und  der  Möglichkeit  einer  Zentrale  für 
die  Herstellung  der  Kopien  dieser  Bücher  gesprochen.  Man 
kann,  ohne  der  Entwicklung  vorgreifen  zu  wollen,  heute 
schon  sagen,  dass  die  Blindenbibliotheken  in  der  ganzen 
Welt  am  gesprochenen  Buch  ausserordentlich  interessiert 
sind,  und  dass  in  naher  Zukunft  jede  Bibliothek  neben  ihren 
Braillebüchern  eine  umfangreiche  Abteilung  gesprochener 
Literatur  haben  wird,  wie  heute  z.B.  in  besonders  grossem 
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Umfang  schon  in  U.S.A.,  bei  der  deutschen  Zentralbücherei 
in  Leipzig  und  bei  der  Hochschulbücherei  für  Blinde  in 
Marburg  u.a.  Die  wichtige  Frage  hierbei  ist  die  Finanzie¬ 
rung,  vor  allem  auch  wegen  der  Beschaffung  der  erforder¬ 
lichen  Abhörapparate,  wobei  die  American  Foundation  for 
the  blind  in  besonders  dankenswerter  Weise  Anteil  nimmt. 
Freunde  der  Blinden  haben  es  auch  ermöglicht,  dass  eine 
in  Schweden  erscheinende  Zeitschrift  in  Esperanto  einem 
jeden,  und  die  bereits  erwähnte  Zeitschrift  „Der  Taub- 
blinde”  nach  Bedarf  unentgeltlich  abgegeben  werden  kön¬ 
nen.  Wertvolle  Arbeit  leistet  der  im  Kader  der  Unesco- 
arbeit  bestehende  Weltrat  für  Blindenwohlfahrt,  der  sich 
bemüht,  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Blinden¬ 
wesens  aus  allen  Ländern  Material  zu  sammeln,  um  inter¬ 
national  etwas  zu  schaffen,  vor  allem  eine  zuverlässige 
Statistik,  Blinde  und  Blindheit  betreffend  (The  world 
council  for  the  blind).  Auch  hierfür  ist  die  Mitarbeit  eines 
jeden  nötig  und  dankbar  anerkannt,  der  als  Freund  der 
Blinden  der  Sache  nützen  will.  Da  gibt  es  so  mancherlei 
wichtige  Hilfe:  es  besteht  eine  Notenschrift  in  Braille 
(ebenfalls  schon  von  Louis  Braille  erfunden,  später  bedeu¬ 
tend  verbessert),  aber  nur  sehr  wenige  Musik  Studierende 
haben  jemanden  um  zuverlässig  Noten  diktiert  zu  bekom¬ 
men,  und  doch  gibt  es  einige  Sehende,  die  es  auf  sich 
nehmen,  auch  die  Notenschrift  zu  erlernen  und  Musik¬ 
stücke  zu  übertragen,  ein  ganz  besonders  verdienstvolles 
Werk.  Auch  hier  gilt  nämlich  das  Gleiche  wie  für  Bücher: 
es  gibt  eine  Fülle  gedruckter  Musikstücke,  aber  für  beson¬ 
dere  Studien-  und  Lehrzwecke  muss  das  meiste  doch  hand¬ 
schriftlich  hergestellt  werden. 

Daneben  erweist  sich  aber  auch  der  Typerecorder,  gerade 
für  Musikstudierende  als  besonders  brauchbar. 

Um  Zeit  und  Kräfte  mit  Ausbildungsversuchen  nicht  zu 
vergeuden  ist  man  in  neuerer  Zeit  dazu  übergegangen, 
auch  Blinde  zu  testen.  So  hat  erstmalig  ein  psychotech- 
nisches  Institut  in  Jerusalem  spezielle  Teste  konstruiert, 
wovon  ich  mich  selbst  als  Testobjekt  überzeugen  konnte. 
Auf  diesem  Gebiet  hat  sich  ein  junger  Psychologe,  Dr. 
S.  Gordon  in  Haifa,  besonders  verdienstvoll  gemacht.  In 
fast  allen  Ländern  wird  eifrig  daran  gearbeitet  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  Hilfsmittel  für  Unterrichts-  und 
Studienzwecke  zu  schaffen.  Hierbei  muss  wieder  die  Mar- 
burger  Studienanstalt  als  vorbildlich  genannt  werden.  Es 
gibt  zahlreiche  Lehrmittelzentralen  in  allen  Ländern  bei 
denen  man  sich  hierüber  informieren  kann. 
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Wichtig,  man  muss  richtiger  sagen  am  wichtigsten  aber 
ist,  Zentralstellen  für  das  gesamte  Blindenwesen  zu  schaf¬ 
fen,  sei  es  für  ein  ganzes  Land  oder  für  kleinere  Bezirke. 
In  einer  solchen  Zentralstelle  müssen  alle  Fäden  zusam¬ 
menlaufen,  d.h.,  alles  was  auf  dem  Gebiete  des  Blinden¬ 
wesens  durchdacht  und  ausgeführt  wird,  muss  dort  hin¬ 
durchgehen.  Gleichzeitig  hat  sie  die  Funktion  einer  Aus¬ 
kunftsstelle,  auch  für  Aufklärung  und  Propaganda,  und  sie 
muss  über  alle  ihr  erreichbaren  statistischen  Unterlagen 
verfügen.  Aber  nicht  in  ihren  Bereich  gehört  das  Schul¬ 
wesen,  das  unbedingt  der  Zentralbehörde,  d.h.  dem  Unter¬ 
richtsministerium  unterstehen  muss.  Zu  dem  Aufgaben¬ 
gebiet  einer  Zentralstelle  gehört  aber  wieder  die  enge  Ver¬ 
bindung  mit  Organisationen,  vor  allem  mit  solchen: 
„Freunde  der  Blinden”.  Man  sage  nicht,  dass  eine  so  auf¬ 
gezogene  Zentralstelle  zu  stark  belastet  ist.  Das  ist  einzig 
Sache  der  Organisation.  Als  Funktionär  der  mehrfach  er¬ 
wähnten  Niederschlesischen  Blindenwohlfahrt,  die  eben 
eine  solche  Zentralstelle  für  die  Provinz  Schlesien  war, 
weiss  ich  aus  Erfahrung,  dass  und  wie  notwendig  eine  solche 
Zusammenfassung  ist,  leicht  geleitet  werden  kann  und  wie 
gut  sie  zum  Nutzen  des  Blindenwesens  zu  arbeitem  im¬ 
stande  ist.  Hier  liegt  ein  Stück  Kulturarbeit,  das  dringend 
nach  Verwirklichung  verlangt  und  das  nicht  übersehen 
werden  darf,  wenn  „wirklich”  gut  und  zweckmässig  für 
Blinde  gesorgt  werden  soll.  Behörden,  Augenärzte,  das 
Publikum  ganz  allgemein,  vor  allem  die  Blinden  selbst  und 
deren  Angehörige  brauchen  dringend  eine  solche  allseitig 
informierende  und  zur  Beratung  fähige  Zentralstelle.  Wenn 
für  ihre  Leitung  ein  dafür  geeigneter  Blinder  gefunden 
werden  kann,  so  ist  das  ein  besonderer  Vorteil,  denn  die 
Blinden  fühlen  sich  gut  verstanden  und  für  die  Sehenden, 
vor  allem  für  Arbeitgeber,  ist  er  durch  seine  Erfahrung 
und  sein  Beispiel  zuverlässig  in  seinen  Auskünften  und 
seinem  Hat. 

Eine  solche  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  allumfassende 
Zentralstelle  sollte  in  keinem  Lande  fehlen. 


Aufbringung  der  Mittel. 


Soweit  das  Blindenwesen  finanziell  nicht  im  Etat  der  ver¬ 
schiedenen  Behörden  verankert  ist,  stellt  für  seine  einzel¬ 
nen  Zweige  die  Aufbringung  der  erforderlichen  Mittel  stets 
ein  schwieriges  Problem  dar.  Es  erscheint  fast  unerlässlich, 


85 


die  Zuflucht  zur  Bildung  von  Vereinigungen  der  verschie¬ 
densten  Arten  zu  nehmen,  durch  deren  Beiträge,  wenn  auch 
unvermeidlich  varierende,  aber  doch  regelmässige  Ein¬ 
künfte  erzielt  werden.  Solche  Vereinigungen  können  z.B. 
sein:  „Freunde  der  Blinden”,  „Bibliotheksvereine”,  „Hilfs¬ 
vereine  für  Arbeitsbeschaffung”,  „Sportfreunde”  u.a.  Fer¬ 
ner  muss  auch  der  Weg  zu  Stiftungen  und  Vermächtnissen 
gefunden  werden,  in  deren  Bestimmungen  Beitragsmöglich¬ 
keiten  für  diesen  und  jenen  Zweck  zugunsten  des  Blinden¬ 
wesens  liegen  und  auf  genommen  werden  können.  Von  Kol¬ 
lekten  und  Lotterien,  ein  früher  üblicher  Weg,  sollte  nach 
den  damit  gemachten  Erfahrungen,  abgesehen  werden.  Die 
private  Mittelaufbringung  muss  unbedingt  so  gestaltet  sein, 
dass  sie  die  Geber  nicht  ermüdet,  ihnen,  im  Gegenteil  stets 
eine  Freude  wird,  dort  zu  helfen,  wo  Hilfe  so  dringend 
notwendig  ist. 


Schlusswort. 

Wenn  von  dem  hier  vorstehend  Mitgeteilten  dies  und  das 
als  Hinweis  oder  Rat  von  Nutzen  sein  kann,  so  ist  der 
Zweck  des  Nieder  gelegten  erfüllt.  Ich  glaubte  mein  litera¬ 
risches  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  mit 
meinem  vollendeten  achtzigsten  Lebensjahre  nicht  besser 
abschliessen  zu  können,  als  mit  einer  Darstellung  der  mir 
bekannten  Wege,  die  zum  Erreichbaren  führen  können.  Das 
Persönliche  spielt  dabei  eine  untergeordnete  Rolle,  denn 
im  Vordergrund  steht  das  Prinzipielle,  dessen  Auswirkung 
für  die  Gestaltung  des  Lebensweges  eines  jeden  in  Betracht 
kommt.  Wenn,  was  bei  der  Anlage  des  Büchleins  unver¬ 
meidlich  war,  von  mir  selbst  gesprochen  werden  musste, 
so  doch  nur  als  Unterstreichung  des  Gedankens,  dass 
Erfolge  für  einen  jeden  möglich  sind,  für  den  die  erforder¬ 
lichen  Vorbedingungen  zutreffen.  Diese  Vorbedingungen 
sind,  um  es  nochmals  zusammenfassend  zu  sagen:  ent¬ 
sprechende  Fähigkeiten  vorausgesetzt,  seitens  des  Blinden 
die  Bereitschaft  für  die  Ueberwindung  von  Schwierig¬ 
keiten,  das  erforderliche  Mass  von  Arbeitsfreudigkeit  und 
Energie  aufzubringen,  und  seitens  derer,  auf  deren  Hilfe 
und  Mitarbeit  er  angewiesen  ist,  ein  verständnisvolles  Ein¬ 
gehen  auf  ihn  und  sein  Tun  mit  der  Bereitwilligkeit,  ihm 
den  Weg  zum  Erfolg  freimachen  zu  helfen  was,  um  es 
nochmals  zu  betonen,  ganz  besonders  von  Behörden  gilt. 
Weil  ich  selbst  das  grosse  Glück  hatte,  dass  für  meinen 
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Lebensgang  diese  Vorbedingungen  vorhanden  gewesen  sind, 
und  ich  auch  anderweitig  den  Erfolg  ihrer  Wirksamkeit 
beobachen  konnte,  schien  es  mir  wichtig,  hierüber  sprechen 
zu  sollen. 

Wenn  ich,  was  mir  sehr  am  Herzen  liegt,  allen  denen,  die 
nächst  meiner  engsten  Familie,  Sohn  und  Schwiegertochter, 
eine  längere  oder  kürzere  Strecke  mir  auf  meinem  Lebens¬ 
wege  Begleitung,  Leitung  und  Hilfe  waren,  ein  liebes  Wort 
des  Dankes  sagen  wollte . . . ,  ihre  Zahl  ist  so  gross,  dass 
es  das  grösste  Kapitel  dieses  Büchleins  werden  würde.  Ich 
muss  mich  darauf  beschränken  zu  versichern,  dass  ich  mir 
bewust  bin,  ohne  ihren  verständnisvollen  Beistand  auch 
nicht  annähernd  das  erreicht  zu  haben,  was  mir  auf  diesem 
und  jenem  Gebiete  möglich  geworden  ist.  Wenn  ich  auch 
im  einzelnen  Namen  hier  nicht  nennen  kann,  so  möchte  ich 
doch  wissen  lassen,  dass  die  Gründung  des  Arbeitsbeschaf¬ 
fungsamtes  mit  meinem  Wirken  für  die  Blinden  Schlesiens, 
die  niederschlesische  Blindenbücherei,  die  hebräische 
Braillebibliothek  in  Israel,  wie  mein  ganzes  Arbeiten  dort, 
Höhepunkte  in  meinem  Leben  darstellen,  für  deren  Errei¬ 
chung  ich  vielen  lieben  Mitarbeitern  Dank  schulde,  der  sich 
kaum  in  Worten  ausdrücken,  nur  zu  tiefst  erfühlen  lässt. 
Wenn  ich  nun,  wie  gesagt,  eben  vor  der  Vollendung  meines 
achtzigsten  Lebensjahres  von  dieser  hohen  Warte  aus  mein 
Leben  überblicke,  glaube  ich,  nachdem  die  wenigen  dü¬ 
steren  Wölken  hinter  einem  fernen  Horizont  verschwunden 
sind,  rings  um  mich  her  eine  weite  sonnige  Landschaft  zu 
sehen,  durch  die  sich  mein  Lebensweg  in  Windungen  und 
geraden  Strecken  zu  mir  hinauf  bahnt. 

Der  Psalmist  sagt  von  einem  Leben  des  Achtzigers:  „Wenn 
es  köstlich  war,  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen”.  Für  mich 
glaube  ich  es  noch  richtiger  so  ausdrücken  zu  können:  Es 
war  köstlich  durch  Mühe  und  Arbeit,  oder  noch  richtiger: 
Durch  das  Bemühen,  die  mir  mögliche  Arbeit  zu  leisten,  ist 
es  köstlich  geworden  und  geblieben  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  In  diesem  schönen  Bewusstsein  lasse  ich  die  hier 
niedergelegten  Gedanken  die  Reise  in  die  Oeffentlichkeit 
antreten.  Gerade  von  dieser  Warte  aus  möchte  ich  noch 
einmal  das  Mahnwort  aussprechen,  dass  die  Sache  der 
Blinden ,  und  noch  dringender  die  der  Taubblinden,  zu  einer 
Sache  der  Sehenden  werden  muss. 

Hierfür  möchte  ich  auch  noch  einen  Weg  empfehlen,  der 
mir  zu  diesem  Ziele  richtig  erscheint: 

Als  Mitglied  einiger  humanitärer  Vereinigungen  kenne 
ich  den  Sinn  und  die  Ziele  solcher  Organisationen.  Ich 
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kenne  aber  auch  ihr  häufiges  Klagen  über  Mangel  an 
praktischer  Arbeit.  Nun,  hier  liegt  ein  weites  Gebiet 
vor  ihnen,  bei  dessen  Bearbeitung  sich  die  Organisation 
und  der  Einzelne  erfolgreich  und  für  die  Sache  nutz¬ 
bringend  betätigen  kann.  Bei  derartigen  Vereinigungen 
geht  es  mir,  um  nochmals  mit  Albert  Schweitzer  zu 
sprechen,  um  das  Individuum,  um  die  Versittlichung 
des  Einzelnen  und  seinen  Arbeitsanteil  an  der  Aus¬ 
breitung  der  Humanität  im  Hilfsdienst  für  die,  die  Hilfe 
nötig  haben.  Da  ist  mit  einer  geldlichen  Beitragslei¬ 
stung  längst  nicht  genug  getan,  so  wichtig  und  not¬ 
wendig  auch  diese  Hilfe  ist. 

Da  muss  der  Kontakt  von  Mensch  zu  Mensch  wirksam 
werden.  Ethische,  sozialethische,  humanitäre,  kulturel¬ 
le  Vereinigungen,  Logen,  wie  sie  sich  auch  nennen 
mögen,  sollen  corporativ,  und  ihre  Mitglieder  im  ein¬ 
zelnen  rein  persönlich,  sozusagen  die  Patenschaft  für 
Blinde  und  Taubblinde  in  der  Art  übernehmen,  dass 
an  ihrem  Leben,  an  der  Ausbildung  zu  einem  Beruf 
und  an  der  Unterbringung  auf  einem  Arbeitsplatz 
tätiger  Anteil  genommen  wird.  Hierbei  ergeben  sich 
mannigfache  Möglichkeiten  praktischer  Hilfeleistung, 
dass  die  Tendenz  der  Vereinigung,  der  Wunsch  ernst 
strebender  Mitglieder  und  das  Sehnen  derer,  denen 
auf  diese  Weise  geholfen  wird,  seine  Erfüllung  findet. 
Soeben  entsteht  in  Israel  eine  besonders  wertvolle 
Form  von  Kulturarbeit:  Durch  Anregung  leitender 
Persönlichkeiten  der  Braillebibliothek  finden  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  regelmässig  Veranstaltungen  statt, 
um  durch  Vorlesen,  Vorträge,  fremdsprachlichen  Un¬ 
terricht,  musikalische  Darbietungen  etc.  Gelegenheit 
zur  Weiterbildung  zu  geben,  wovon,  wie  man  mir 
berichtet,  seitens  der  Blinden  gern  Gebrauch  gemacht 
wird. 

Denkt  an  die  Blinden ,  die  Ihr  durch  Eure  Mitarbeit 
den  Sehenden  gleichwertig  machen  könnt ,  denkt  an 
die  Schwachsichtigen,  denen  Ihr  jede  Betätigung  er¬ 
leichtern  könnt  und  denkt  an  die  Taubblinden,  die  aus 
ihrer  völligen  Isolierung  zu  erlösen  und  ihrem  Leben 
Wert  zu  geben,  Ihr  helfen  könnt,  und  werdet  ihre  ver¬ 
ständnisvollen  Freunde. 

Geht  aus,  sie  zu  suchen  und  der  Lohn  für  Euer  mensch- 
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brüderliches  Wirken  wird  in  der  durch  Euch  herbei¬ 
geführten  Antwort  auf  die  Frage  liegen: 

Was  kann  aus  einem  Blinden,  einem  Schwachsichtigen 
und  einem  Taubblinden  werden? 

EIN  GLUECKLICHER  MENSCH. 


Mein  Büchlein  darf  seinen  Weg  in  die 
O Öffentlichkeit  nicht  antreten,  ohne  dass 
ich  ihm  einen  Gruss  und  meinen  herz¬ 
lichsten  Dank  mitgebe  für 

Frau  MAY  DUTILH 
und  Frau  NESSI  KATZ, 

die  beide,  seit  8  und  5  Jahren  meine  ver¬ 
ständnisvollen,  treuen  Mitarbeiterinnen, 
mir  durch  Uebertragungs-  und  Korrektur¬ 
arbeiten  unschätzbare  Hilfe  für  das  Er¬ 
scheinen  dieser  Veröffentlichung  geleistet 
haben  und  für  Br.  A.  van  Witsen,  durch 
dessen  freundschaftliches  Bemühen  Druck¬ 
legung  und  Herausgabe  möglich  geworden 
ist. 

In  diesem  Zusammenhang  auch  meinen 
Dank  an  die  Districts-Gross-Loge  in  Zürich 
und  die  Hollandia-Loge  des  B’nai  B’rith- 
Ordens  im  Haag  für  die  brüderliche  Ge¬ 
burtstagsgabe,  die  ich  besonders  zu 
schätzen  weiss. 


89  — 


ANHANG. 


Verständigungsmöglichkeiten  mit  Taubblinden . 

Das  Tastalphabet  System  LORM. 

Das  einfachste,  allgemein  angewandte  Verständigungs¬ 
mittel  für  Menschen,  deren  Taubblindheit  in  späteren 
Lebensjahren  auf  tritt,  ist  das  in  die  Hand  schreiben  der 
ihnen  ja  bekannten  gewöhnlichen  Schriftzeichen. 

Ueber  die  Notwendigkeit  des  Erlernens  der  Brailleschrift, 
wogegen  sich  später  Erblindete  noch  immer  so  oft  sträuben, 
braucht  nicht  näher  gesprochen  zu  werden. 

Bei  den  weiteren  Verständigungsmitteln  hat  man  zu  unter¬ 
scheiden  zwischen  Zeichensprachen  und  Tastalphabeten. 
Zeichensprachen  finden  für  Taubblinde  dadurch  Verwen¬ 
dung,  dass  man  begann  soweit  sie  noch  über  einen  Sehrest 
verfügten,  sie  gemeinsam  mit  Taubstummen  zu  unterrich¬ 
ten.  Nach  Mitteilungen  von  Hans  Riedrich,  dem  Begründer 
und  jahrelangen  Herausgeber  der  Zeitschrift  „Der  Taub¬ 
blinde”,  stammt  die  erste  Fingersprache  aus  der  spanischen 
Inquisitionszeit,  wo  sie  als  Geheimsprache  gedient  haben 
soll.  Jahrhunderte  später  gelangte  diese  Fingersprache  nach 
Schweden,  wo  sie  in  dem  ersten  Erziehungsinstitut  der 
Welt  für  taubstumme  und  blinde  Kinder  zu  Venersborg 
Verwendung  fand.  In  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  begann  man  in  Babelsberg  bei  Potsdam  unter 
Leitung  von  Pastor  Hoppe  sich  mit  taubblinden  Kindern 
zu  befassen,  und  der  Taubstummenlehrer  Gustav  Riemann 
wurde  nach  Venersborg  geschickt  um  die  dortige  Unter¬ 
richtsmethode  zu  studieren.  Riemann  stellte  aus  einer 
Verbindung  des  Venersborger  Systems,  einiger  ihm  be¬ 
kanntgewordenen  anderen  Zeichensprachen  und  dem  ihm 
ebenfalls  bekannt  gewordenen  Tastalphabet  Lorrn  eine, 
später  nach  ihm  benannte,  Verständigungsmöglichkeit  mit 
Taubblinden  zusammen. 

Allmählig  ging  man  ganz  allgemein  zur  Verwendung  von 
Tastalphabeten  über,  bei  denen  sich  da  und  dort  immer 
noch  Reste  von  Fingersprachen  finden.  Daneben  gelangte 
der  auf  pag.  33  erläuterte  Sprechhandschuh  zu  einer  ge¬ 
wissen  Bedeutung.  Er  ist  auch  heute  noch,  wenn  auch  in 
sehr  begrenztem  Umfange  da  und  dort  in  Gebrauch,  auch 
noch  in  Amerika  als  eines  der  dort  zahlreichen  Verstän¬ 
digungsmittel. 
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Zufolge  der  Staatenbildung  kann  es  ja  in  U.S.A.  ein  einheit¬ 
liches  Blindenwesen  nicht  geben,  ebensowenig  eine  einheit¬ 
liche  Behandlung  der  Taubblinden.  Nach  einer  recht  in¬ 
struktiven  Zusammenstellung  von  Annette  Dinsmore,  Mit¬ 
arbeiterin  of  the  American  Foundation  for  the  blind  sind 
10  verschiedene,  mehr  oder  weniger  einfache  und  kompli¬ 
zierte  Verständigungsmöglichkeiten  im  Gebrauch. 

Bei  den  Taubblinden  in  Italien  findet  ein  dem  Sprech¬ 
handschuh  ähnliches  System  mit  Vorliebe  Verwendung, 
während  in  England  das  von  Eduard  Evans  zusammen¬ 
gestellte  Verständigungsmittel  wieder  eine  Verbindung  von 
Fingersprache  und  Tastalphabet  bildet  und  in  starkem 
Masse  auf  Blinde  mit  Sehrest  Rücksicht  nimmt. 

Wenn  man,  was  ich  für  richtig  halte,  bei  der  Verstän¬ 
digungsmöglichkeit  von  ihrer  Deutlichkeit  und  Einfachheit 
ausgehend  in  gleicher  Weise  wie  an  den  Taubblinden  auch 
an  den  sehenden  Gesprächspartner  denkt,  halte  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  führenden  Taubblinden  das  System 
Lorm  für  das  zweckmässigste.  Es  ist  benannt  nach  dem 
österreichischen  Lyriker  Hieronymus  Lorm  (Heinrich 
Landesmann),  (1821 — 1902),  dessen  Tochter  für  den  im 
Laufe  der  Zeit  völlig  blind  und  taub  gewordenen  und  stets 
noch  geistig  regen  und  tätigen  Vater  das  Tastalphabet 
zusammenstellte.  Es  lässt  nach  dem  Bedürfnis  der  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  mühelos  Wandlungsmöglichkeiten  zu, 
ist  sehr  leicht  zu  erlernen,  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  und  kann  auch  bei  notwendigen  Verein¬ 
fachungen  an  Deutlichkeit  nichts  einbüssen.  Nach  einiger 
Uebung  kann  eine  grosse  Sprechgeschwindigkeit  erreicht 
werden. 

The  world  counsil  for  the  welfare  of  the  blind  denkt  daran, 
analog  der  Brailleschrift,  ein  internationales  Verständi¬ 
gungsmittel  für  Taubblinde  zusammenzustellen  und  schenkt 
in  seinen  kürzlich  begonnenen  Verhandlungen  dem  System 
Lorm  besondere  Aufmerksamkeit.  In  seiner  gegenwärtigen 
Form  stellt  es  sich  wie  folgt  dar: 

A  leichter  Punkt  auf  den  Daumen 

B  kurzer  Abstrich  auf  dem  Zeigefinger 

C  Punkt  auf  das  Handgelenk 

D  kurzer  Abstrich  über  den  Mittelfinger 

E  Punkt  auf  den  Zeigefinger 

F  leichtes  Zusammendrücken  von  Zeige-  und  Mit¬ 

telfinger 
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G 

H 

I 

J 

K 

L 

M 

N 

O 

P 

Q 

R 

S 

T 

U 

V 

w 

X 

Y 
Z 

CH 

SCH 

Ä 

ö 

Ü 

Ja 

Nein 


kurzer  Abstrich  über  den  Ringfinger 
kurzer  Abstrich  über  den  kleinen  Finger 
kurzer  Punkt  auf  den  Mittelfinger 

kurzer  zweimaliger  Druck  an  der  Spitze  des 
Mittelfingers 

Punkt  auf  die  Mitte  des  Handrückens 

langer  Abstrich  über  die  ganze  Hand 

drei  kurze  Punkte  auf  der  Mitte  des  Handrückens 

zwei  kurze  Punkte  auf  der  Mitte  des  Hand¬ 
rückens 

kurzer  Punkt  auf  den  Ringfinger 

langer  Aufstrich  an  der  Aussenseite  des  Zeige¬ 
fingers 

dasselbe  an  der  Aussenseite  des  kleinen  Fingers 

kurzer  Trommelwirbel  auf  den  Handrücken 

Kreis  auf  den  Handrücken 

Abstrich  an  der  Aussenseite  des  Daumens 

Punkt  auf  den  kleinen  Finger 

Punkt  auf  den  Daumenballen 

zwei  Punkte  auf  den  Daumenballen 

Querstrich  über  das  Handgelenk 

Querstrich  über  die  Finger  ohne  Daumen 

Querstrich  vom  Daumenballen  aus  mitten  über 

die  Hand 

Kreuz  auf  den  Handrücken 

leichtes  Zusammendrücken  der  Finger  ohne 

Daumen 

zweimaliger  Druck  an  der  Spitze  des  Daumens 
dasselbe  am  Ringfinger 
dasselbe  am  kleinen  Finger 

zweimal  ein  kurzer  Schlag  auf  die  Hand 
zweimal  kurzes  Streichen  über  den  Handrücken 


Wortende  einmaliger  kurzer  Druck  auf  die  Hand. 
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Das  Buch  hatte  fast  die  Presse  verlassen, 
als  mir  ein  Bericht  aus  New  York  zuging, 
von  dem  ich,  weil  für  das  eben  Gesagte 
besonders  belangreich,  doch  noch  das 
Folgende  mitteilen  muss  : 

Der  „World  council  for  the  welfare  of  the 
blind”  hat  ein  „Committee  on  Services  of 
the  deaf-blind”  eingesetzt,  das  sich  in  einer 
Spezialkommission  unter  der  verständnis¬ 
vollen  Leitung  von  Mr.  P.  J.  Salmon,  mit 
der  Frage  der  Notwendigkeit  eines  inter¬ 
nationalen  Verständigungsmittels  be¬ 
schäftigt. 

Dr.  Gerrit  van  der  Mey  ist  eingeladen  in 
New  York  persönlich  über  seine  umfas¬ 
senden  Erfahrungen  im  Gebrauch  von 
„Lorm”  zu  berichten  und  dessen  Wert  und 
Geeignetheit  demonstrativ  deutlich  zu 
machen. 

Wir  sind  also  nun  auf  dem  guten  Wege 
der  Lösung  der  Taubblindenfrage  durch 
eine  internationale  Behandlung  näherzu¬ 
kommen,  und  ich  bin  auch  aufgrund  mei¬ 
ner  eigenen  Erfahrung  überzeugt,  dass 
dem  Lormen  hierbei  eine  besondere  Be¬ 
deutung  zukommt. 
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Drukkerij  van  Wijngaarden 
Sliedrecht 
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